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Zu diesem Heft

ÜWer den religiàsen Sinn der Erotik nicht sieht, dem entgeht ihr

Wesen. Und wer umgekehrt das Band nicht sieht, das die Religion

mit der Erotik verknÉpft, dem wird auch das Wesen der Religion ent-

gehen,á schrieb 1957 Georges Bataille, der franzàsische Kenner der

Erotik.

Sollte demnach das Christentum, das nach Nietzsche dem Eros

Gift zu trinken gab, das Wesen der Religion leugnen? Die aktuelle

Diskussion um den Zàlibat und die in den letzten Jahren anstei-

gende Flut von BÉchern, die sich kritisch mit dem Thema SexualitÇt

im Christentum befassen, bestÇtigen das Unbehagen an der Sexual-

ethik - vor allem der ràmisch-katholischen Kirche (s. BeitragvonH.

Fischedick Seite 14).

Das latent noch immer kàrperfeindliche Christentum sucht die

Lust, die in anderen Kulturen Teil des religiàsen Erlebens ist (s. Bei-

trag von S. R. Dunde Seite 4), auszugrenzen. Die von KirchenmÇn-

nern propagierte Feindschaft gegen die Geschlechtlichkeit geht mit

einer Diskriminierung der Frau als personifizierter SÉnde einher.

Wer von der Pro Familia hat in der Diskussion um den Schwanger-

schaftsabbruch nicht schon kirchliche MiÄachtung der Selbstbestim-

mung der Frau erlebt?

Zwàlf Thesen zum Thema Schwangerschaftsabbruch und Prote-

stantismus finden sich auf Seite 20. Einen Eindruck, wie der Islam,

der auch in Deutschland viele GlÇubige zÇhlt, zu Familienplanung

und SexualitÇt steht, vermitteln J. Spenlen (Seite 17) und H. FÇhnd-

rich (Seite 16). SexualitÇt im Judentum wird Seite 21 knapp betrach-

tet.

Obwohl homosexuelle Beziehungen von Priestern ein offenes Ge-

heimnis sind, tun sich christliche Kirchen mit der Geschlechtlichkeit

der Homosexuellen immer noch schwer. Auch die protestantische

Kirche kÇmpft mit der Gleichstellung homosexueller mit der hete-

rosexuellen Liebe. A. Bieler berichtet (Seite 10).

Zum aktuellen Stand der rechtlichen Gleichstellung von Homo-

sexuellen in der Bundesrepublik siehe Seite 10.

Religion vermittelt kollektive Symbole, Werte und Normen, die

dem Leben des GlÇubigen Sinn geben sollen. Aber sie lebt nicht nur

im Kopf, sondern auch durch die GefÉhle, die Sinne. So bleibt die

Sinnlichkeit in jeder Religion erhalten; wird sie als liebende Kraft

ausgeschlossen, tritt sie als Feindschaft gegen die SexualitÇt auf. In

dieser Form aber wird sie der Religion selbst zum VerhÇngnis, wie

Nietzsche spottet: ÜZuletzt hat diese Verteufelung des Eros einen

Komàdien-Ausgang bekommen: der ÖTeufelä Eros ist allmÇhlich den

Menschen interessanter als alle Engel und Heilige geworden ..... á

Eine neue sinnstiftende Kàrperlichkeit mit religiàsen ZÉgen hat

sich bereits etabliert (Seite 11 und 12).

Beklemmend ist die Symbiose Üreligiàserá Fanatismus und ver-

drÇngter SexualitÇt wie sie hierzulande im Fremdenhass wieder auf-

lebt. RosiWolf-Almanasreh, Leiterin des Amtes fÉr Multikulturelle

Angelegenheiten in Frankfurt a.M. beschreibt und kommentiert

ihre Erfahrungen (Seite 7). Frau Wolf-Almanasreh kann nur noch

mit Personenschutz ihre Arbeit ausÉben. ÜKànnen Sie sich vorstel-

len,á fragt sie, ÜdaÄ esin unserem Land Menschen gibt, die Angst ha-

ben, Éber die StraÄe zu gehen - und das nicht wegen der Autos?á

Vielleicht kann ein wiederentdeckter Glaube, der die ungeteilte

Kraft der Liebe einschlieÄt, etwas bewirken. In seinem Beitrag (Seite

1) ÜWo sich Religion und Eros treffená schreibt E. Chr. Hirsch: ÜWÇren

Erotik und Glaube wieder verbunden, so wÉrde sich wohl auch zeigen,

daÄ sie beide von heilenderWirkung sind ... . á
Ruth Kuntz-Brunner



Im vierten christlichen Jahrhundert ging

ein einfacher âgypter, ein Christ, in die WÉ-

ste neben dem Niltal, um dort in der Ein-

samkeit zu leben. Mànche gab es damals

noch nicht, unser Einsiedler, Antonius hieÄ

er, war einer der ersten dieser radikalen

Christen. In der WÉste wollte er sich in Ein-

samkeit und tiefem Schweigen ganz seinem

Gott weihen.

Antonius lieÄ sich zunÇchst ein wenig abseits
vom Dorf nieder und entschied sich, um Verbin-
dungen zu meiden, zu denen das bÇuerliche Dorf-
leben zwang, ein Handwerk auszuÉben, das er al-
lein ausfÉhren konnte. Bei diesem ersten Versuch
entdeckte er zu seiner ãberraschung und EnttÇu-
schung, daÄ in der Einsamkeit und im Schweigen
verstÇrkt die Stimme des mÇnnlichen Begehrens
sprach. Frauen in allen Gestalten verfolgten ihn,
wo immer er war, wie DÇmonen.

Darum schloÄ er sich alsbald auÄerhalb

des Dorfes in eine GrabstÇtte ein und lieÄ

sich nur hie und da von einem Freund mit

Nahrung versorgen. Auf diese Weise lebte

er fÉnfzehn Jahre lang. So sehr er aber auch

hungerte und seinen Kàrper austrocknete,

die SÇfte stiegen immer noch in ihm hoch.

Die erotischen Erscheinungen quÇlten ihn

wie eine Folter. Sein Biograph zog spÇter

den SchluÄ:

Wer in der WÉste bleibt und dort in voller An-
dacht lebt, ist von drei Anfechtungen befreit: dem
Hàren, der GeschwÇtzigkeit und dem Sehen. Sein
einziger Kampf gilt der Unzucht.

Die Versuchung des Heiligen Antonius ist

spÇter im Abendland zu einem beliebten

Motiv der Malerei geworden. Aber Anto-

nius war nicht allein mit seinem Problem.

Hunderte von anderen christlichen MÇn-

nern dieses vierten Jahrhunderts wurden

Einsiedler, sie wollten keusch und am

Rande des Verhungerns und Verdurstens in

der Einsamkeit Gott begegnen. Und was

fanden sie? Die Versuchung des Fleisches.

Davon haben sie ihren SchÉlern und auch

neugierigen Besuchern freimÉtig erzÇhlt.

Es kamen sogar Frauen in die WÉste, die verlas-
senen Ehefrauen oder weibliche Einsiedler, auch
MÇdchen, die ihre VÇter suchten. Ja, es kamen so-
gar leichte Frauenzimmer, die mal ausprobieren
wollten, ob solchefrommen Einsiedler verfÉhrbar
seien. Sie waren es.

Es ist, als sei der erste GroÄversuch, jede

Form der Erotik gegen Religion einzutau-

schen, ziemlich miÄlungen. Und dabei wa-

ren diese MÇnner mit der instÇndigen Hoff-

nung erfÉllt, die antike Welt des Eros und

des Genusses abzulegen. Ihnen stand der

Sinn nach einer vàlligen Umwertung der

Eike Christian Hirsch

Der sich kasteiende, mit der Versu-

chung des Fleisches kÇmpfende GlÇu-

bige ist eine verhaÄte oder bewunderte,

jedenfalls eine bekannte Figur des

2000jÇhrigen Christentums. Doch die

Bibel spricht auch eine andere Spra-

che. Das Wort ÜLiebeá kehrt in seinen

vielfÇltigen Bedeutungen immer wie-

der, im Alten und im Neuen Testament.

Eike Christian Hirsch lÇÄt in Form ei-

ner Wechselrede lebendige Bilder spre-

chen, die Glauben und Liebe, Gottes-

anbetung und Üunverstellte ZÇrtlich-

keit und Hingabeá ganz _ selbstver-

stÇndlich harmonisch verbinden. Ist

die Lust- und Leibfeindlichkeit Éber-

haupt genuin christlich? ÜGefÉhle wol-

len zusammenfinden, die unter den

EinfluÄ eines rigiden Christentums ge-

trennt werden.á Vielleicht aber geben

auch beide einander wieder Sinn.

Werte. Viele dieser WÉstenvÇter versuchten

daher mit grausamen Mitteln, die Begier-

den ihres Fleisches zu zÉgeln:

Ammonius drÉckte jedesmal ein glÉhendes Ei-
sen auf sein Glied. Pachon legte sich in eine HyÇ-
nenhàhle, wobei er hoffte, eher gefressen zu wer-
den als den Versuchungen nachzugeben; spÇter
hielt er eine giftige Natter an sein Geschlechtsteil.
Evagrius verbrachte die NÇchte in einem eiskalten
Brunnen. Philoromus lieÄ sich in Ketten legen.
Ein anderer Einsiedler nahm zwar fÉr eine Nacht
eine Frau bei sich auf, die sich in der WÉste verirrt
hatte. Er lieÄ aber die ganze Nacht seine Lampe
brennen und verschmorte seine Finger daran, um
sich stÇndig die Jenseitsstrafen zu vergegenwÇrti-
gen. Ein Mànch, der die Erinnerung an eine sehr
schàne Frau bewahrt hatte, eilte, als er von ihrem
Tod erfahren hatte, zu ihrem Leichnam, befeuch-
tete seinen Umhang mit den Sekreten des verwe-
senden Kàrpers und lebte dann in diesem Geruch,
um gegen das beharrliche Bild der Schànheit an-
zukÇmpfen.

So hart straften sich diese tapferen christ-

lichen MÇnner, um der Erotik zu entgehen

und statt dessen die vollkommene Religion

zu erlangen. Niemals wieder ist der Ver-

such, durch Keuschheit zu einem hàheren

BewuÄtsein zu gelangen, so massenhaft, so

radikal und so vergeblich unternommen

worden. Sie wollten, wie gesagt, der anti-

ken Welt mit ihrer Verehrung der erotischen

Liebe entfliehen, um Jesus nachzufolgen.

Hatte die Bibel nicht ein neues Ideal, nÇm-

lich das einer ganz anderen Liebe gezeigt:
der NÇchstenliebe? Das muÄte eine vàllig
andere Liebe sein, davon waren damals die
meisten Christen Éberzeugt.

Im Deutschen unterscheidet man nicht, da ist alles
Üdie Liebeá, die Liebe Gottes und der Gott der
Liebe, der Liebesakt und die NÇchstenliebe, die irdi-
sche und die Éberirdische. Darum greifen bei uns
die differenzierenden FachausdrÉcke auf andere
Sprachen zurÉck. Auf griechisch heiÄt die Unter-
scheidung Eros undAgape, auflateinisch Sexus und
Caritas. Die Worte Agape und Caritas wÇhlen wir,
wenn wir deutlich machen wollen, welch ganz an-
dere, unsexuelle Liebe die Bibel von uns verlangt.

Venus oder Jesus, Eros oder Caritas å das

leuchtete den ersten Christen als scharfer

Gegensatz ein. Und, da Weltanschauungen

eben wie Moden wechseln, versuchten es

manche, kaum waren sie Christen gewor-

den, mit dem Gegenteil dessen, was sie bis-

her gekannt hatten. Sie drohten dabei von

einem Extrem ins andere zu fallen. Aber å

muÄ man die Unterscheidung so streng tref-

fen? Ganz und gar gegen die kàrperliche

Liebe ist die Bibel nicht. Es gibt dort auch

Freundschaft und ZÇrtlichkeit: Jesus lÇÄt

sich von einer Frau, die zufÇllig auch Maria

hieÄ wie seine Mutter, salben und die FÉÄe

streicheln.

Jesus kam sechs Tage vor dem Passa nach Be-
thanien ... . Dort bereiteten sie ihm ein Mahl, und
Martha besorgte die Bedienung... Da nahm
Maria ein Pfund echter, kostbarer Nardensalbe,
salbte Jesus die FÉÄe und trocknete mit ihren Haa-
ren seine FÉÄe ab. Das Haus aber wurde erfÉllt
vom Geruch der Salbe. (Joh 12, 1-3)

Eine Szene von unverstellter ZÇrtlichkeit

und Hingabe. Der LieblingsjÉnger Johan-

nes wird im selben Evangelium ungeniert

als der bezeichnet, Üden Jesus lieb hatteá.

Die harte Kasteiung, die Kàrperfeindschaft

der tapferen WÉstenheiligen war offenbar

nicht die einzige wahre Form der Nach-

folge. Etwas leichter hatten es da schon die

christlichen Jungfrauen, denen die neue Re-

ligion zugleich eine neue, subtile Erotik

eràffnete. Schon frÉh verstanden Christin-

nen Jesus als ihren Ühimmlischen BrÇuti-

gamá und fanden damit einen vielverspre-

chenden Weg, um der bisherigen SexualitÇt

zu entgehen - zugunsten einer religiàs subli-

mierten Erotik. Jesus als BrÇutigam, dieses
Sinnbild inniger Liebe finden wir auch bei
christlichen Mystikerinnen im Mittelalter:

Du bist mein Spiegelberg,
meine Augenweide,
ein Verlust meiner Selbst,
ein Sturm meines Herzens,



ein Fall und Untergang meiner Kraft,

meine hàchste Sicherheit.

Das schrieb Mechthild von Magdeburg.

Sie lebte im 13. Jahrhundert und war eine
adlige Frau aus der NÇhe von Halle, die,

noch halb ein Kind, beschloÄ, Nonne zu
werden. Sie ist wohl die ungewàhnlichste

deutsche Mystikerin. Ihre Geschichte und

Bilder schreibt sie auf deutsch auf, weil sie

kein Latein kann. Immer ist sie, weil ihre in-

brÉnstige Liebe zu Gott auf viele zu sexuell

und damit anstàÄig wirkt, vom Scheiterhau-

fen bedroht. Ihr geistlicher Mentor, ein Do-

minikanerpater, ermutigt sie, weiterzu-

schreiben und gibt sechs BÉcher mit ihren

Visionen heraus. Die Sprache ist wild und

tief, der Ton meist der des Hohen Liedes

aus dem Alten Testament. Die Seele, die
sich zu Gott erhebt, spricht bei Mechthild
von Magdeburg zu ihrem Herrn:

O du flieÄender Gott in deiner Liebe! O du
brennender Gott in deiner Begierde! O du schmel-
zender Gott in der Vereinigung mit deiner Gelieb-
ten! O du ruhender Gott an meinen BrÉsten, ohne
den ich nicht sein kann.

Und Gott antwortet der Seele, die ihn so

angesprochen hat, mit den Worten:

Du bist mein Lagerkissen, mein liebliches Bett,
meine heimlichste Ruhe, meine hàchste Ehre. Du
bist eine Lust meinem Gottsein, ein Trost meinem
Menschsein, ein Bach meinem Durst.

Das sind Bilder fÉr das Verlangen der

Seele, aber es ist doch auchWonne und Lust

dabei, Seligkeit der Hingabe und Freude an

der Vereinigung å auch wenn es nur die

Seele ist, die hier spricht, und wenn Gott

auch hier nur Geist ist. Und doch, religiàse

Ekstase in der Bildersprache der Liebe,

Fràmmigkeit als Rausch der GefÉhle.

Das Wagnis ihres Lebens war das Sich-Einlas-
sen mit Gott.

So sagt es eine heutige Biographin der
Mystikerin Mechthild von Magdeburg.

Auch viele MÇnner des Mittelalters haben
in religiàser Ergriffenheit, durchaus anders

als heutige Christen, erotische GefÉhle ge-

spÉrt. Hier ist es allerdings weniger der

mÇnnliche Vatergott, auch nicht der Sohn,

dieser BrÇutigam der Frauen, nein, es ist

die Jungfrau, die zur Ekstase fÉhrt. Ein

Mann kann die Gottesmutter verehren als

das unerreichbare und doch so zutrauliche

Weib, das seine subtile Sehnsucht stillt.

Im hohen Mittelalter wird die Madonna zum

ÜInbegriff aller SehnsÉchte, TrÇume und Hoffnun-

gen der MÇnnerá, sie verkàrpert, Üwas die MÇnner

gern selbst sein màchten: Braut Gottes, GefÇÄ und

Zeuger der Potenz Gottesá,

schreibt die italienische Autorin Ida

Magli, die die Marienverehrung erforscht

hat. So schildert sie den mittelalterlichen

Liebeskult:

Die Madonna wird mit den gleichen Worten an-
geredet wie die Edelfrau. Die Madonna ist die

Edelfrau: Die ÜTreppeá, auf der man zu den Hà-
hen des Paradieses emporsteigt, der ÜblÉhende
Gartená, in dem man die Stunden der Liebe ver-
bringt, die Üfrische, duftende Roseá, an die man
Tag und Nacht denkt, der ÜschneeweiÄe Busená,
aus dem man die Lebensfreude trinkt... . Heilige
und profane Liebe ist ein und dieselbe, und in der
Hingabe des Mystikers ist die Erotik mit derselben
IntensitÇt lebendig.

Das Hohelied der Liebe aus dem Alten

Testament, eine Sammlung recht profaner

und sinnlicher Liebeslieder, wird zu dieser

Zeit als eine LiebeserklÇrung an Maria gele-

sen. Darin heiÄt es zum Beispiel:

Dein Leib ist ein WeizenhÉgel, mit Lilien um-
stellt. Deine BrÉste sind wie zwei Kitzlein, wie die
Zwillinge einer Gazelle. Wie schàn bist du und wie
reizend, du Liebe voller Wonnen!

Der Heilige Bernhard, man feierte vor

zwei Jahren seinen neunhundersten Ge-

burtstag, er zettelte einen besonders bruta-

len Kreuzzug an und war ein groÄer Marien-

verehrer, rÉhmte die Reinheit der Milch der

Maria, von der sich der Erlàser ernÇhrt

hatte. Man sagt, diesem Verehrer seien zum

Dank fÉr seine Liebe von der heiligsten

Jungfrau selbst einige Milchtropfen aus ih-

rem reinen Busen gespendet worden. Ein

heutiger Freund der Maria, freilich ein kriti-

scher, der junge katholische Theologe Jo-

hannes Thiele, meint Éber die mittelalter-

liche Marienliebe:

Der frÉh sich Éberhitzende Marienkult leistet
psychisch etwas ganz AuÄerordentliches. Er er-
màglicht zàlibatÇren, von Geschlechtsangst beses-
senen MÇnnern und Mànchen - tief in Mutterbin-
dungen, wenn nicht Mutterkomplexen verstrickt å
die eigene Mutter in Maria aufden Altar ihres Her-
zens und aller Kirchen zu erheben - und die ge-
wàhnliche Frau dafÉr als sexuelles Wesen zur
Hàlle zu schicken.

Da haben wir ein warnendes Beispiel da-

fÉr, wie gefÇhrlich die Verbindung von Ero-

tik und Religion sein kann, wenn man mit

dieser Verbindung die natÉrliche SexualitÇt

bekÇmpfen will. Aber noch heute hat die

Madonna fÉr katholische MÇnner, wie Jo-

hannes Thiele einrÇumt, eine unersetzliche

Aufgabe:

Die Madonna ist das Bild der vertrauten und zu-
gleich dem Mann unendlich fern gerÉckten Frau,
die er nicht erobern kann. Wer solche Bilder in
sich zulÇÄt, lernt eine andere Art und Weise ken-
nen, der Frau zu begegnen, einer Frau, die sich
ihm nicht entzieht, die sich aber auch nicht verfÉg-
bar macht.

Jesus fÉr die Frauen, Maria fÉr die MÇn-
ner å gewiÄ vielfach angerufene Objekte ei-

ner sublimierten religiàsen Erotik. Sind das

nur SpezialfÇlle aus dem Mittelalter, die uns

nichts mehr angehen? Nun, verlockend

scheint mir jedenfalls, daÄ die religiàse

Liebe damals nicht so blutleer und verkopft

war wie heute. Wahrscheinlich ist doch jede

religiàse Empfindung, jede religiàse Unter-

werfung und Erhebung, der erotischen

Liebe verwandt, wir wissen es nur nicht

mehr. ÜGott ist die Liebeá sagt der erste

Brief des JÉngers Johannes, und die Chri-

sten werden aufgefordert, sich untereinan-

der ebenso hingebungsvoll zu lieben:

Geliebte, wenn Gott uns so geliebt hat, mÉssen
auch wir einander lieben. Wenn wir einander lie-
ben, dann bleibt Gott in uns, und seine Liebe ist in
uns vollendet.

Das ist mehr als mildtÇtige NÇchsten-

liebe, hier wird ZÇrtlichkeit und Hingabe

erwartet. Eine ZÇrtlichkeit, in der Religion

und Eros sich finden. Der Religion und

dem Eros ist eins jedenfalls gemeinsam:

Beide lassen sich im Bild der Umarmung

beschreiben. Dieses ÜSeid umschlun-

gen...!á, dieses ÜOzeanische GefÉhlá

war immer schon religiàs. Das Unendliche

umarmen, die Liebe des Schàpfers spÉren.

Das erinnert zugleich an die erotische Ver-

einigung als einer Umarmung, in der zwei

Wesen sich finden und dabei zugleich erre-

gen und beruhigen. Und beiden Formen

der Ekstase ist auch gemeinsam: In der Çu-

Bersten GefÇhrdung, die man spÉrt, wenn

man sich dem Ungewàhnlichen aussetzt,

fÉhlt man sich zugleich geborgen.

Die Symbiose des Erotischen und Religiàsen ist
in allen Zivilisationen ein Gegenstand vielfÇltigen

Dichtens und Denkens gewesen... .

.. meint der evangelische Theologe

Hermann Timm in seinem Buch ÜDer Geist

der Liebeá, und er sieht auch fÉr das Chri-

stentum eine Gemeinsamkeit von Erotik

und Religion:

Geht es doch um jenes ausgezeichnete Erleben,
das eine GlÉcksfÇhigkeit des Menschen darstellt,

Éber die hinaus er gràÄeres nicht erfahren kann.

Irdisches und Éberirdisches GlÉck, so

ganz getrennt mÉssen sie bei ihrer offen-

sichtlichen âhnlichkeit nicht sein. Auch der

Schweizer Pfarrer und Schriftsteller Kurt

Marti will das geordnete Nebeneinander so

nicht stehen lassen.

Religion und Erotik: ein wildes,
doch unzertrennliches Paar. Wie
heftig sie miteinander streiten, sich
gegenseitig beschimpfen, verwÉn-
schen, verfluchen màgen, keine
hÇlt es lang ohne die andere aus.
Stirbt die Religion, so magert
Erotik zum Skelett, das heiÄt zum bloÄen
Sex, ab. Stirbt die Erotik, so
verdorrt Religion zur abstrakten
Metaphysik ( wie frÉher) oder zur
trockenen Ethik (wie heute).

Doch halt! Darf man so von der Religion

der Bibel sprechen, die doch mit erstaunli-

cher SchÇrfe die SexualitÇt als Quelle reli-

giàsen Rausches ablehnt? GewiÄ, die Bibel

hat nichts mit den sex-getrÇnkten orientali-

schen Religionen gemein, auch nicht mit

griechischer Begeisterung fÉr die VerzÉk-

kungen der Liebe. Diese Ablehnung war da-
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mals zur Abgrenzung gegen andere Religio-

nen nàtig. Aber ein biÄchen Erotik mischt
sich sogar in die Gottesliebe Israels. Erst

recht Gott selbst zeigt echte LiebesgefÉhle.

Hat nicht der Gott des Alten Testaments

sich zur Liebe zu seinem Volk bekannt?

Er sei ein eifersÉchtiger Gott, hat er gesagt.

Ist er dann also kein Liebender, der an Ei-

fersucht leidet? Als eine stÉrmische eroti-

sche Beziehung beschreibt der Prophet Ho-

sea die Liebe von Gott zu seinem Volk, also

von Jahwe zu Israel. Hier spricht Gott ganz

ungeniert als der verletzte, liebeskranke

Ehemann, der von seiner Frau, also seinem

Volk, im Ehebruch verlassen worden ist.

Den Kindern Israel lÇÄt er sagen, sein Weib

solle zurÉckkehren:

Hadert mit eurer Mutter, hadert! denn sie ist
nicht mein Weib, und ich bin nicht ihr Mann - auf
daÄ sie ihre Unzucht wegschaffe von ihrem Ange-

sicht und ihre Ehebrecherei von ihrer Brust. Sonst
ziehe ich sie nackt aus und stelle sie hin wie am
Tage ihrer Geburt. Ich mache sie der WÉste gleich,
lasse sie werden wie dÉrres Land, lasse sie sterben
vor Durst. (2,2f)

Gott spricht hier etwas gewalttÇtig wie
noch heute EhemÇnner leider sind, aber im-

merhin voller verzweifelter Liebe. So ken-

nen wir ihn nicht. Religion als Liebesbezie-

hung, ist das biblisch? Jedenfalls von Gott

aus gesehen schien es eine Liebe zu sein.

Und doch - Gott als Liebhaber, das will

nicht in unseren Kopf. Geradezu unheim-

lich ist uns der Gedanke, vielleicht auch

unappetitlich und allzu archaisch. FÉr uns

ist Glauben eine Sache des Verstandes,

selbst kleine kàrperliche Gesten scheinen

uns in Glaubensfragen schon zu Éberfor-

dern.

In katholischen Kirchen ist es wÇhrend des Got-
tesdienstes Éblich, daÄ die Nachbarn in der Bank

sich den FriedensgruÄ geben. Ein neu belebter al-
ter Brauch. Aber wenn der Pfarrer die Gemeinde
dazu auffordert, welche Verlegenheit verkrampft
die armen MitteleuropÇer! Man weiÄ ja nicht ein-
mal, wie man die Frau oder den Mann neben ei-
nem anfassen, wie man sie ansehen soll, ge-
schweige denn, was man sagen kànnte. Ach nein,
am liebsten verhielte man sich doch auch im Got-
tesdienst so, als gÇbe es niemanden um einen
herum, als sei nur das eigene Gehirn anwesend,
vielleicht noch Augen und Ohren. Aber zÇrtliche
Umarmung? Eine absurde Idee.

Spontaner Ausdruck der Gottesliebe
wÇre erst noch zu entdecken. GefÉhle wol-
len zusammenfinden, die unter dem Ein-
fluÄ eines rigiden Christentums getrennt

waren: Die heimliche Lust und die anschei-

nend kàrperfeindliche Oberaufsicht eines

himmlischen Moralisten; die fromme Wohl-

anstÇndigkeit und die verborgene Gier nach

Erregung. Getrennte Welten? WÉnschens-

Die Angst

SexualitÇt ist seit jeher Ziel christlicher

Gebote und Verbote. In der SexualitÇt be-

kÇmpft die katholische Kirche bis heute

das Anarchische im Menschen, das dem

autoritÇren Machtapparat stÇndig zu ent-

gleiten droht. Eugen Drewermann, bis

Oktober 1991 Privatdozent fÉr Dogmatik

an der Theologischen FakultÇt in Pader-

born, zeigt noch eine andere Seite des

Menschen, die der Kirche bedrohlich er-

scheint: die Liebe. Vielleicht soll mit der

SexualitÇt die Liebe, die Bedingungslosig-

keit zweier Liebenden gemaÄregelt wer-

den. Vielleicht aber ist der Kirche bereits

die mitmenschlich barmherzige Liebe su-

spekt. Wie sonst ist zu erklÇren, daÄ Eu-

gen Drewermann, der Liebe und VerstÇnd-

nis fÉr die Menschen lehrt, von der Kirche

die Lehrerlaubnis entzogen worden ist?

Der Erzbischof Dr. Johannes Degenhardt

warf Drewermann vor, er zeige zuviel Ver-

stÇndnis fÉr Frauen, die in einer Notlage

abgetrieben haben. ZàlibatÇre Bischàfe

machen sich zu Richtern Éber Menschen,

ohne sie anzuhàren, ohne Empathie fÉr

die Betroffenen.

Die offizielle katholische Kirche propa-

giert die huldigende, nicht die menschli-

che Liebe. Sie fordert Liebe zur Kirche,

zur Keuschheit, zur Reinheit. Statt sich

der Sorgen der heute lebenden Frauen an-

zunehmen, widmet sich der Erzbischof

von Paderborn der scholastischen Frage

nach der JungfrÇulichkeit der Maria. Da

nur das ãber-Menschliche, insbesondere

nur das ãber-Weibliche als huldigungswÉr-

dig gilt, muÄ Marias JungfernhÇutchen

Üvor der Geburt, in der Geburt und nach

der Geburt Jesuá intakt gewesen sein. Nur

keusch bleibt Maria huldigungswÉrdig. Das

Menschliche an ihr ist nur liebenswÉrdig -

keine kirchliche WÉrde also.

Mitmenschliche Liebe macht offen, ver-

stÇndnisvoll, verwundbar. Wer sich fÉr die

Beladenen und Gestrauchelten einsetzt,

wer menschliche Liebe hat, gehàrt nicht zu

den MÇchtigen. Er lÇuft Gefahr, ans Kreuz

geschlagen zu werden å eine Bedrohung,

die linientreuen Kirchenvertretern kaum

gilt.

In seinem Aufsatz ÜWege in ein unent-

decktes Land - Die Angst vor der Liebeá,

aus dem der nachfolgende kurze Auszug

stammt, skizziert Drewermann, was Men-

schen an der Liebe fÉrchten kànnen (und si-

cherlich jene fÉrchten, die den Zàlibat pre-

digen):

ÜNichts, wenn wir die Art unseres Zusam-

menlebens betrachten, scheint uns soviel

Angst zu machen wie die Liebe. Sie macht

uns verletzbar, sie macht uns enttÇuschbar,

sie zeigt uns schwach, bedÉrftig, in gewis-

sem Sinne abhÇngig und nackt. Wir haben

keine Angst, einander bloÄzustellen, einan-

der zu demÉtigen, einander zu erniedrigen.

Selbst die Angst vor der SexualitÇt haben

wir in den letzten zwanzig Jahren tapfer be-

kÇmpft. Aber es ist, als wenn bei all dem un-

sere Seele sich nur noch mehr aus dem Kàr-

per zurÉckgezogen hÇtte. Die Aufspaltun-

gen haben eher zugenommen, und unsere

persànlichen GefÉhle von Zuneigung und

ZÇrtlichkeit haben sich in scheue Tiere ver-

wandelt, die sich nur noch bei Nacht im

Mondenschein auf die Lichtung des

Lebens getrauen ... N

UnfÇhig zur Liebe aus Angst, werden

wir Gejagte der Angst in einer lieblosen

Welt, die kalt ist wie auf dem Nordpol, see-

lenumdunkelt in nicht endender Nacht.

Kaum eine Erfahrung ist schlimmer, als

immer wieder auf Frauen und MÇnner zu

treffen, die gerade diejenigen Beziehun-

gen am intensivsten wÇhlen, in denen sie

am sichersten unglÉcklich sind, und die

sich am meisten gerade denjenigen Bezie-

hungen gegenÉber verweigern, die sie ei-

gentlich am glÉcklichsten machen kànn-

ten. Die Angst vor der Liebe ist wie ein

Fluch, der eigentliche Inhalt der ÜErb-

sÉndeá, Quelle und Thema aller Neuro-

sen.

Wie man sie Éberwinden kann?

Wir mÉÄten es wieder wagen, jenseits

der Moral unseren eigenen starken GefÉh-

len zu glauben, wir mÉÄten es uns erlau-

ben, eine Sprache wieder zu erlernen, die

offen ist fÉr den Reichtum der TrÇume, fÉr

die Schànheit der Bilder und fÉr die Poe-

sie unserer eigenen Phantasie; wir mÉÄten

das letztlich religiàs begrÉndete Vertrauen

wiedergewinnen, daÄ wir bedingungslos

berechtigt sind, zu sein å Gottes geliebte

Kinder, mÉÄte man sagen, wenn diese

Worte nicht derartig korrumpiert, verdreht

und leergeredet wÇren.á! R. K.-B.

Å Eugen Drewermann, Wege in ein unentdecktes
Land å Die Angst vor der Liebe, in: Rudolf Walter,
Hg., Lebenskraft Angst -Wandlung und Befreiung,
Herder, Freiburg/Basel/Wien 1987.



wert wÇre es schon, wenn das Getrennte

sich wieder fÇnde, wenn die Religion wenig-

stens wieder so weit liebesgetrÇnkt wÇre,
wie Johannes das von Jesus und seinen JÉn-

gern beschreibt. WÇren Erotik und Glaube
wieder verbunden, so wÉrde sich wohl auch

zeigen, daÄ sie beide von heilender Wirkung

sind, lassen sie uns doch beide Éber uns fÉr

Augenblicke hinauswachsen, geben sie

doch einen Vorgeschmack der Seligkeit und
werfen uns dabei empor. Und wÇhrenddes-

sen haben wir in beiden FÇllen das prik-

kelnde GefÉhl vom Verlust der Schwerkraft

und vom Geschenk schànster Geborgen-

heit.

(Vom NDR zur VerfÉgung gestelltes Manus-

kript.)

Literatur:

Jacques Dalarun: Erotik und Enthaltsamkeit. Das
Kloster des Robert von Arbrissel, Frankfurt/Main 1987
(AthenÇum)

Ida Magli: Die Madonna. Die Entstehung eines weib-
lichen Idols aus der mÇnnlichen Phantasie, MÉnchen
1987 (Piper)
Hartmut Meesmann (Hrsg.): Nackter als nackt kommç

ich zu dir. SexualitÇt, hrsg. vom Publik-Forum
durch ..... , Freiburg i. Br. 1990 (Christophorus)

Aline Rousselle: Der Ursprung der Keuschheit, Stutt-
gart 1989 (Kreuz)
Johannes Thiele: Die Erotik Gottes. Menschen wer-

den wir nur als Liebende, Stuttgart 1988 (Kreuz)
Ders.: Madonna mia. Maria und die MÇnner, Stuttgart

1990 (Kreuz, Reihe ÖTabus des Christentumsá)
Ders.: (Hrsg), Mein Herz schmilzt wie Eis am Feuer.

Die religiàse Frauenbewegung des Mittelalters in Por-
trÇts, Stuttgart 1988 (Kreuz, Reihe ÜWege der Mystiká)
Hermann Timm: Geist der Liebe. Die Ursprungsge-

schichte der religiàsen Anthropotheologie (Johannis-
mus), GÉtersloh 1978 (GÉtersloher Verlagshaus)

Siegfried Rudolf Dunde

Was wÇre mit unserer SexualitÇt,

wenn wir in Deutschland nicht durch

das Christentum, sondern durch die

Üheidnischená Hochreligionen der An-

tike, durch Buddhismus, Hinduismus

oder afrikanische Religionen geprÇgt

worden wÇren? Mit Sicherheit sÇhe un-

ser sexuelles Leben ganz anders aus.

Siegfried Rudolf Dunde lÇdt zu ei-

nem kleinen Gedankenexperiment ein,
in dessen Verlauf fremde Religionen
Ühautnahá, weil entlang den eigenen
religiàsen Vorstellungen, passieren.
Mitmachen lohnt sich!

Die religiàsen Traditionen des Nahen
Ostens, Griechenlands und Roms stellten

den Menschen geschlechtlich bestimmte

Gottheiten vor, die menschliche SexualitÇt
fÉr sich bejahten und daher auch fÉr die
Menschen bestÇtigten. FÉr die religiàsen

Vorstellungen àstlicher Provenienz galt dar-

Éber hinaus, daÄ sie hetero- und homo-

sexuelle Praktiken gleichermaÄen schÇtz-

ten, menschliche Fruchtbarkeit als notwen-

dige Basis der Fruchtbarkeit von Pflanzen

und Tieren ansahen und schlieÄlich das Se-

xuelle mit dem Kultischen verbanden. Tem-

pelprostitution und orgiastische Riten wa-

ren keine ÜGreuelá (lediglich fÉr die

Schriftsteller der hebrÇischen Bibel, die auf

diese Weise hofften, den Glauben Israels

von fremden Vermischungen rein zu erhal-

ten), sondern notwendige LebensÇuÄerun-

gen, um die Gunst der Gottheiten zu si-

chern. Griechische und ràmische Gotthei-

ten kannten die Ehe, aber auch die Un-

treue, den sexuellen Neid, die Eifersucht,

sie lieÄen sich hetero- und homosexuell be-

geistern. StÉnden wir in dieser kulturellen

Tradition ohne Vermittlung durch das Chri-

stentum, wÇren wir vermutlich eine sexuali-

tÇtsbejahendere, lustbezogenere Gesell-

schaft geworden, die zwar gewisse Ein-

schrÇnkungen kennen wÉrde, aber sich an-

sonsten der SexualitÇt als zentraler Gabe

der Gottheiten erfreute. Die Erfahrungs-

welten weiblicher, mÇnnlicher, gleichge-

schlechtlicher Lust wÉrden vermutlich als

gleichrangig gelten, zumindest wenn sich

gewisse frauenfreundliche Tendenzen der

SpÇtantike und manche frauennÇheren reli-

giàsen Traditionen Vorderasiens durchge-

setzt hÇtten. Vielleicht stÉnden auch die

Prostituierten beiderlei Geschlechts in ho-

hem gesellschaftlichen Ansehen, jedenfalls

gehàrten sie kaum zu den Parias des àffent-

lichen Lebens wie in unserer gesellschaftli-

chen RealitÇt.

Und wenn die groÄen Religionen des

mittleren und fernen Ostens uns missioniert

hÇtten? Der Hinduismus hÇtte uns seine

Vorstellung von der Heiligkeit des Ge-

schlechtlichen vermittelt, die den sakralen

Tanz allen Seins unterstreicht und vor allem

zum Hàhepunkt fÉhrt. Phallus und Vulva

stÉnden anstelle des Kreuzes in unseren hei-

ligen Hallen und hingen vielleicht im ÜHerr-

gottswinkelá. Die Symbole des Gliedes und

der Scheide bestimmten unsere himmli-

schen und irdischen Vorstellungen, aller-

dings nicht als Zeichen harmloser und un-

problematischer SexualitÇt, sondern auch

versehen mit dem Akzent des Schreckli-

chen, Zerstàrerischen, der alles verzehren-

den Flamme. Wir wÉrden selbstverstÇndlich

gen das Begehren stÉnde, sondern mit ihm

wirkte, als andere Form der einen Energie,

die aus Hingabe und ZurÉckhaltung wirkt.

Der Koitus als Ort der ErfÉllung und des

Erschreckens vor seiner Kraft gÇlte als Ein-

beziehung des ganzen Menschen in eine hei-

lige Handlung. Vermutlich hÇtten wir auch

die ablehnende und verachtende Haltung

gegenÉber Frauen - insbesondere Witwen å

geerbt und manche (fÉr uns!) seltsamen as-

ketischen Praktiken, aber eben auch eroti-

sche LehrbÉcher wie das ÜKama Sutraá, das

ÜKoka Shastraá oder der ÜAnanga Rangaá

und spirituelle SexualitÇtsformen wie das

ÜTantraá, bei dem es darum geht, den mÇnn-

lichen Samen so lange als màglich zurÉck zu-

halten, um die sexuelle Energie zu einem

Katalysator der Verwandlung des Men-

schenpaares in ein gàttliches Doppel zu ge-

winnen..

Und wenn wir Buddhisten wÇren? Sicher,

wir wÉrden die Welt und das Geschlechtli-

che in ihr als reinen Schein betrachten, wir

hÇtten das Ideal des Mànchtums und der

Weltabkehr - Çhnlich wie im Christentum -

in uns aufgesogen. Aber nicht deswegen,

weil wir im Sex den Kern der SÉnde und
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ihrer ãbertragung auf die nÇchste Genera-

tion (ErbsÉnde) sehen wÉrden, sondern

weil es unser Ziel wÇre, leidenschaftslos zu

werden, Lust, Schmerz und Begierden des

Kàrpers hinter uns zu lassen, um aus der

Kraft der Askese Nirwana zu spÉren. Da es

in der Askese und im Sex um die Aufhebung

des Selbst in unaussprechlicher Lust geht,

stÉnden fÉr uns Meditation und SexualitÇt

in einem KonkurrenzverhÇltnis. Aber all

dies nur, solange wir dem Weg des reinen,

ursprÉnglichen Buddhismus folgen wÉrden.

Das Üdiamantene Fahrzeugá (Vajrayana),

eine andere mÇchtige ÜKonfessioná des

Buddhismus, wÉrde uns einen Weg der Er-

làsung Éber die Anerkennung und den Ge-

nuÄ der sexuellen Erfahrung weisen å hier

begegneten wir wiederum dem Tantra. (Als

ÜTantraá werden religiàse Schriften bezeich-

net, in denen die sexuelle Vereinigung als

Urbild der Verbindung von Gott und der

Seele gepriesen wird. Das Wort ÜTantraá

spielt auf das mÇnnlich-weibliche Prinzip

des Weltalls an. Die kultischen Anweisun-

gen des Tantra sollen zu diesseitigem Wohl-

ergehen und ewiger Erlàsung verhelfen.

Red.)

SexualitÇt kànnte fÉr uns, wÇren wir in

Mitteleuropa Buddhisten geworden, also

entweder einen Wettkampf mit den spiritu-

ellen Stràmungen oder den vornehmsten

Weg zur SpiritualitÇt bedeuten, keineswegs

jedoch gÇlte SexualitÇt als EinlaÄtor fÉr

SÉnde, Tod und Teufel.

Ganz anders verliefe die europÇische Se-

xualgeschichte, hÇtten nicht wir die Afrika-

ner, sondern Schwarzafrika uns missioniert

(was schlecht denkbar ist, weil die afrikani-

schen Religionen nicht Éber einen Missions-

auftrag verfÉgen, wie er im Christentum

und Islam vorliegt). Wir wÉrden sexuelle

Lust als Kernpunkt des Lebens, wie es von

den Gottheiten geschaffen ist und bewahrt

wird, ansehen und wÇren stolz darauf, hÇu-

fig und voller Begierde die Lebenskraft im

sexuellen Austausch zu feiern. Fruchtbar-

keit stÉnde in unserer Werteskala obenan,

insbesondere fÉr Frauen, deren Ehre an ei-

ner ausreichenden (= groÄen) Zahl von

Kindern hinge. Und die MÇnner wÉÄten,

daÄ ihr ÜSeelenheilá von einer màglichst

zahlreichen Nachkommenschaft abhinge,

da nur sie es garantiere, daÄ den verstorbe-

nen MÇnnern der GroÄfamilien immer wie-

der Opfer dargebracht wÉrden. Versuche,

unsere Geburtenrate zu senken, wÉrden

dann vermutlich auf arge WiderstÇnde tref-

fen, denn die religiàsen Fruchtbarkeitsvor-

stellungen wÉrden dem deutlich widerspre-

chen. Aber immerhin wÇren unsalle Vorstel-

lungen von der SÉndigkeit der SexualitÇt

fremd. Wir wÉrden sie genieÄen, ja viel-

leicht empfÇnden wir gar den Zwang, uns

immer wieder als potent und fruchtbar dar-

zustellen, um nicht sozial ausgeschlossen zu

werden. ângste vor Unfruchtbarkeit und
Impotenz lÇgen vermutlich offener zutage
als in unserer derzeitigen gesellschaftlichen

RealitÇt, wo sie eher tabuisiert sind und im

Untergrund lauern; VerwÉnschungen, von

heiligen Personen ausgesprochen, wÉrden

uns wahrscheinlich tatsÇchlich sexuell unfÇ-

hig machen.

Sie sehen: hÇtten wir eine der anderen

groÄen Religionen oder Religionsformen

Ébernommen, wÇre unser VerhÇltnis zur Se-

xualitÇt ein anderes - in einigen Punkten an-

genehmer, in anderen vielleicht auch unan-

genehmer. Aber jede Gleichsetzung zwi-

schen SÉnde und Sex entfiele. Es geht mir

nicht darum zu zeigen, um wieviel glÉckli-

cher wir geworden wÇren, hÇtte die christli-

che Mission nicht unsere Vorfahren Übe-

kehrtá. Schon deshalb nicht, weil das Chri-

stentum uns nicht nur Lasten, sondern auch

Vorteile beschert hat. Aber eines wird im

Religionsvergleich deutlich: unsere Sexual-

geschichte hÇtte auch anders laufen kàn-

nen, sie ist nicht zwanghaft vorgegeben,

wenn auch religiàs verankert. Es liegt keine

Gemeinsamkeit aller Religionen darin, Se-

xualitÇt zu unterdrÉcken oder zu beschnei-

den. Daher hÇngt es an uns, ob wir die hi-

storische ZufÇlligkeit, daÄ asketische Denk-

richtungen der SpÇtantike und das junge

Christentum der ersten Jahrhunderte sich

verbunden und eine abschÇtzige Sexual-

lehre entwickelt haben, Üaufhebená und

Modelle sexuellen Lebens schaffen, die

nicht entlang den Grenzen einer spezifi-

schen Religion definiert werden.
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Die ÜWildená

als Allegorie

des eigenen

Fremden

Die Kulturen der ÜDritten Weltá

sind hierzulande nur oberflÇchlich be-

kannt. Doch viele Menschen projizie-

ren in die angebliche Naturverbunden-

heit der Eingeborenen ihre eigenen

ângste und sexuellen WÉnsche, die

durch religiàse Werte mit geprÇgt sind.

Als Phantasieobjekte der zivilisierten

Welt bleiben die ÜPrimitivená ihrer ei-

genen kulturellen Leistungen beraubt.

Artig nicken sollte das Negerlein auf der

SammelbÉchse, wenn im sonntÇglichen

Kindergottesdienst die weichen weiÄen

HÇndchen ihre Groschen fÉr die Mission in

den Schlitz des schwarzen Kopfes fallen lie-

Äen. Meistens versagte der Mechanismus;

aber die GewiÄheit, etwas Gutes fÉr die ar-

men Heiden in Afrika zu tun, stiftete ausrei-

chend selbstgefÇllige GefÉhle, um die Ent-

tÇuschung zu verkraften, daÄ sich das

MÇnnchen nicht verbeugte. Das war die

Zeit, als Missionieren noch einen unzweifel-

haft guten Ruf genoÄ.

Heiden existierten fÉr das Heil der Chri-

sten: Die geretteten schwarzen Seelen er-

schienen in der paradiesischen Buchhaltung

auf der eigenen Habenseite. Zudem sicher-

ten die Heiden der diesseitigen christlichen

Existenz den Glanz kultureller ãberlegen-

heit.

Doch nicht nur die Seelen der ÜWildená

wurden missioniert, sondern auch das Be-

Çngstigende an ihnen: das Archaische,

Embotionale, Eruptive, Freie, Sexuelle - al-

les, was die Heiden fÉr die Christen reprÇ-

sentierten. Das entsprach just den Versu-

chungen, die jeder Christ in sich selbst be-

kÇmpfte. So zogen denn die Missionare ge-

gen die eigenen Anfechtungen und Begier-

den ins Feld.

Heute widmen sich die nach-missionari-

schen Romantiker nicht mehr der kulturel-

len Formung des Archaischen. Im Gegen-

teil, die ZivilisationsmÉden arbeiten mit Ei-

fer an der Re-Primitivierung der einstmals

Bekehrten: Sie sollen eine ursprÉnglich ein-

fache und genuÄvolle Welt darstellen; sie

sollen den Traum von der ungebrochenen



Natur und ihren Mythen, vom ganzheitli-
chen Sein stellvertretend leben.

Wiederum brauchen die ÜZahmená die
ÜWildená fÉr ihr eigenes Heil. Je rasanter
der technische Fortschritt und mit ihm die

Entfernung von dem, was als Natur betrach-

tet wird, desto unentbehrlicher ist die Phan-

tasie von einer Mutter Natur, die ewige

Heimstatt und Lebenskraft verspricht.

Auf der Pirsch nach dem ewig Wilden

durchkÇmmen Forscher und in ihrem

Schlepptau die Touristen ferne Landstriche.

Wer offen ist fÉr neue Wahrnehmungen,

muÄ resignieren: Der Weg ins Traumland

der SehnsÉchte ist lÇngst verschÉttet. Be-

reits in den fÉnfziger Jahren beklagt der An-

thropologe Claude Lévi-StrauÄ das verlo-

rene Paradies. Er wÉnscht sich zurÉck in die

Zeit der Üwahren Reisen... , als sich in

seiner ganzen Pracht ein Schauspiel offen-

barte, das noch nicht verpfuscht, verseucht,

verflucht wará. Noch in der Klage hat der

Verlust der eigenen Illusion Vorrang vor

dem Empfinden der Eingeborenen.

Das prÇchtige Schauspiel aber war und ist

eine Selbstinszenierung westlicher SchwÇr-

mer, die den unschuldigen Kàrper und das

grandiose, weder religiàs noch zivilisato-

risch Éberformte Selbst feierlich auffÉhren.

Das Fremde ist zum Symbol des eigenen

Guten geworden - und als gut gilt alles, was

nicht gemacht, sondern ursprÉnglich er-

scheint, vor allem die sexuelle Potenz.

Selbst ÖÜVerhaltenswissenschaftler haben die

Neigung, jede sexuelle Zwangsjacke, die

sich von ihrer eigenen unterscheidet, als Öse-

xuelle Freiheitä zu bezeichnen,á schreibt

der Anthropologe Georges Devereux.

ÜEine nÉchterne Analyse der sogenannten

Övorehelichen Freiheitä gewisser StÇmme

zeigt, daÄ diese angebliche Freiheit einfach

eine bis ins Letzte ausgeklÉgelte zwang-

hafte PromiskuitÇt ist... . Das Phantasma

des freudig-orgiastischen Harems ist ein

Tagtraum schamvoller westlicher Neuroti-

ker.á

ÜNÉchterneá Betrachtungen aber sind

kaum màglich. Das Fremde zeigt sich meist

als ein Éberwundener, Üverlorenerá oder

verdrÇngter Teil des Eigenen und wird als

solcher bekÇmpft oder ersehnt. ÜDer

Traum... , daÄ das Sexuelle quasi natÉr-

lich zu sich komme, wenn Tabus und Re-

striktionen wegfallen, schien in Ozeanien

verwirklicht,á analysiert der Sexualwissen-

schaftler Gunther Schmidt die Hoffnungen

weiÄer Forscher auf den westlichen Pazifik-

inseln. ÜDoch diejenigen, die die (eingebo-

renen) Trobriander so haben wollten, Éber-

sahen etwas, das (der englische Kulturan-

thropologe Bronislaw) Malinowski eben-

falls beschrieb, allerdings nicht hinlÇnglich

interpretierte: die sexuelle Folklore, die

Mythen und Sagen derçIrobriander. Und die

sind nicht heiter und verspielt, sondern vol-

ler Aggression und Grausamkeit. Da geht

es um Vergewaltigung, um Kastration, um

Kampf zwischen MÇnnern und Frauen, um

Mord und Tod.á

Die in religiàse Mythen verbannten sexu-

ellen Phantasien stàren das Bild vom ar-
chaisch genuÄfÇhigen Menschen ohne stra-
fende ãber-ich, ohne innere ZwÇnge und

Spaltungen, ohne religiàsen Druck.

Der potente hedonistische Schwarze

bleibt eine Kunstfigur genauso wie der

freundlich nickende Onkel çTom. Beide sind

Bilder der Kultur, die sie zeichnen. Denn

die Wahrnehmung des Fremden geschieht

immer durch die Augen des Betrachters.

Ruth Kuntz-Brunner



Akzeptanz oder Ablehnung des Fremden

und Neuen kann mittels sexueller Begeg-

nung oder sexueller Phantasien erlebt und

verarbeitet werden: In Diskussionen mit

BÉrgerinnen und BÉrgern Éber Fragen der

Einwanderung, des Asyls oder des interkul-

turellen Zusammenlebens sowie durch viele

anonyme Zuschriften und Anrufe an das

Amt fÉr Multikulturelle Angelegenheiten

der Stadt Frankfurt am Main ist mir aufge-

fallen, daÄ SexualitÇt Auslàser kultureller

Prozesse ist. Eine Çhnliche Erfahrung

machte ich bei der jahrelangen Beratung bi-

nationaler Paare und Familien. Sexuelle Ag-

gressionen, HaÄ und Gewalt stehen dabei

in naher Verwandtschaft zu groÄer LiebesfÇ-

higkeit, Toleranzbereitschaft, Offenheit und

LernfÇhigkeit.

Sexuell untermalte Xenophobie (= Frem-

denfeindlichkeit) kennen alle, die sich mit

Migranten- und FlÉchtlingsfragen beschÇfti-

gen. In anonymen Zuschriften und Drohun-

gen, in pseudowissenschaftlichen Elabora-

ten etablierter Ethnologen, Politikwissen-

schaftlern, Analytikern und ârzten schim-

mert das Sexuelle genauso durch wie bei po-

litischen Diskussionen. Da rÇt beispiels-

weise ein Arzt einer deutschen Frau, die un-

ter klimakterischen Beschwerden leidet,

sich von ihrem jugoslawischen Ehemann zu

trennen, Üweil solche Kulturen die deut-

schen Frauen kaputt machená - eine Va-

riante der gÇngigen Vorstellung, daÄ Aus-

lÇnderInnen besondere sexuelle Eigenschaf-

ten hÇtten.

Gleichzeitig kànnen bi-nationale Liebes-

paare mithilfe sexueller Begegnungen und

Erfahrungen schwierige VerÇnderungs- und

Lernprozesse bewÇltigen und zeitweise eine

kulturelle Offenheit und Toleranz aufwei-

sen, die unter normalen Bedingungen inter-

kultureller Begegnung nicht màglich oder

nur in langen ZeitrÇumen leistbar er-

scheint. Im Falle von EnttÇuschung und

Trennung kànnen jedoch dieselben Liebes-

partner in Çhnlich xenophobische HaÄtira-

den verfallen wie diejenigen, die sie zuvor

noch als Feinde ihrer bi-kulturellen Bezie-

hung erlebten.

Beispiele sexueller

Phantasien im FremdenhaÄ

Wie stellt sich die Verbindung von Frem-

denhaÄ und SexualitÇt dar? In verbalen An-

griffen auf die Funktion und die Arbeit des

Rosi Wolf-Almanasreh

Dieser Beitrag hat eine traurige Ak-

tualitÇt: Der Terror gegen AuslÇnder

zeigt erneut, daÄ im Fremden der

ewige SÉndenbock geprÉgelt wird. Die

explosiven Projektionen auf kultu-

relle, religiàse Minderheiten verhÉllen

hÇufig sexuelle Phantasien in Frem-

den-Angst, aber teilweise auch in ver-

klÇrender Liebe.

Was es heiÄt, einer Minderheit anzu-

gehàren und fÉr sie zu arbeiten, schil-

dert und reflektiert hier die Leiterin

des Amtes fÉr Multikulturelle Angele-

genheiten der Stadt Frankfurt am

Main.

Amtes fÉr Multikulturelle Angelegenheiten

und deren Exponenten fÇllt immer wieder

das explosive Gemisch von Gewalt, Sexis-

mus, FremdenhaÄ und Antisemitismus auf.

Hier einige Beispiele anonymer Zuschrif-

ten, die entweder an mich oder an den zu-

stÇndigen Stadtrat, dessen jÉdische Her-

kunft bekannt ist, gerichtet waren:

ÜAchtung, kleiner Juden-Bastard mit deiner fre-
chen Schnautze.... Du Sau hÇttest schon lÇngst
eine Kugel verdient... Ob SPD oder GRãNE
oder FDP. Die wollen doch einen Staat und ein
Volk von BetrÉgern, Assozialen, Faulenzern, Ab-
treibern, Màdern, Hirnlosen, Homo-BrÉdern,
KinderschÇndern, Kindersex ..... á

(Brief an Stadtrat Cohn-Bendit, November
1991)

ÜWo nehmen Sie eigentlich die Frechheit her, fÉr
die BÉrger Frankfurts zu sprechen . . . Wir alten
Frankfurter BÉrger brauchen keine abgewirtschaf-
tete Araber-Hure als FÉrsprecherin...... á

(Brief an Amtsleiterin, 23. 9. 1991)

ÜSie brauchen doch gar nicht erst einem Zirkus
ihr Stallmago-Service (?) anzudienen, um ihre
sonderbaren GelÉste nach Kàrperkontakt mit tieri-
schen ÖErleichterungenä zu befriedigen . . . lassen
sie sich von AuslÇndern bumsená
(An die Amtsleiterin nach Zeitungsnotiz, daÄ

Kleintierzirkusse ein Winterquartier erhalten soll-
ten)

ÜWenn eine Frau mit dem Fehler leben muÄ, ei-
nen Angehàrigen eines seit Jahrhunderten degene-
rierten Volkes (Araber) mit einem Kleinkinder-
glauben geheiratet zu haben, so verdient sie Mitge-

fÉhl. Wenn sie aber aus ihrem Problem einen Be-

ruf macht ... . dann ist das ein Skandal... á

(15. 2. 1991 an Amtsleiterin nach deren Be-

schÇftigung im Amt)

Tourismus: ÜDa in der BRD mehr als 52 Pro-
zent Frauen sind, die auch noch mehr Zeit als die
MÇnner haben, kommen die Frauen aufrund 13.5
Mio Auslandsreisen. Dieses riesige Frauen, Heerä
macht die MÇnner der ganzen Welt verrÉckt und
lockt sie in die BRD. Und die deutschen MÇnner
merken oder begreifen immer noch nicht, was da
gegen sie lÇuft. NÇmlich ihre Versklavung und

schlieÄlich Vernichtung durch ihre Weiber und de-

ren Liebhaber aus aller Welt. Nach zwei schweren

verlorenen Kriegen, hat der deutsche Mann den

Verstand verloren und sieht tatenlos zu, wie seine

Weiber mit weit geàffnetem SchoÄ, seine Vernich-
ter in sein restliches StÉckchen Land locken.

. .. Ü. Ein junger AuslÇnder hat offen gesagt, daÄ er

nach Deutschland gekommen ist, um deutsche
Weiber zu ficken... ..

(Flugblatt an Amt)

Die SchriftzÉge und der generelle Ein-

druck der Pamphlete deuten darauf hin,

daÄ hier Frauen und MÇnner aus unter-

schiedlichen Alters- und Bildungsklassen

am Werk sind.

Wie sich sexuelle Phantasien

und FremdenhaÄ vermischen

Die sich immer wiederholenden Bilder,

Symbole und Begriffe lassen vermuten, daÄ

Schulweisheiten, alte Stiche nackter ÜWil-

derá, verbreitete Halbwahrheiten Éber Po-

lygamie oder VielmÇnnerei, Éber freie

Liebe und Knabenliebe gepaart mit eigenen

sexuellen Phantasien das Bild des Üprimiti-

ven und minderwertigená Fremden prÇgen,

das die Legitimation der spÇteren Diskrimi-

nierung frei Haus liefert. Aber auch in

heute Éblichen Stereotypen wie jenen der

Ütemperamentvollen Spanieriná, der Üge-

heimnisvollen Asiatená, der Üfeurigen Ita-

lienerá, der Üanschmiegsamen Philippinaá,

der Üpotenzstarken Afrikanerá oder der

Übisexuellen Nordafrikanerá verbergen: sich

persànliche Welten lustvoller und beÇngsti-

gender TrÇume.

Da SexualitÇt in der eigenen Kultur mit

vielen Verboten und Tabus, aber auch Ver-

drÇngungen geheimer WÉnsche belegt ist,

ermàglicht die unbekannte, fremde Kultur

eine Enttabuisierung, erweckt -Lust- und

NeidgefÉhle. Gleichzeitig gestattet die in-

nere Kontrollinstanz keine ausschweifen-

den Lust-Phantasien. Die so entstandenen

SchuldgefÉhle werden nun auf das Fremde

projiziert.

Jedes Individuum trachtet danach, dem

normativen Zwang der eigenen Kultur zu



entkommen, sofern nicht die Gefahr massi-

ver Schutzlosigkeit es daran hindert. Die

Erfahrung, daÄ Fremde Üungestraftá ande-

res Verhalten praktizieren (beispielsweise

mehrere Frauen heiraten), fÉhrt zusÇtzlich

zu negativen Affekten, da hier das Fremde

die MachtverhÇltnisse umzukehren scheint.

Denn eigentlich bin ich, der Einheimische,

Herr/Frau im Hause und kann mir nehmen,

was ich will.

In den meisten Angriffen stecken auch

soziale Defizite (ÜAuslÇnder erhalten eine

Wohnung, ich nicht ... . á), Sozialneid, der

in Sexualneid Ébertragen wird. Da es un-

moralisch und unchristlich ist, anderen, ins-

besondere Üarmen AuslÇndern und FlÉcht-

lingená etwas zu neiden, kànnen nicht

ÉberprÉfbare verdammungswÉrdige Eigen-

schaften, die in die allgemeine Vorurteils-

struktur passen, zum Hilfsmittel werden.

Sexuelle Symbole sind besonders hilfreich.

Die Unterstellung des Üfreieren Umgangsá

mit SexualitÇt erzeugt Angst. ÜJe verbieten-

der die Umwelt aber mit den âuÄerungen

der Angst und Feindschaft umgeht, umso

mehr mÉssen diese aus dem bewuÄten Le-

bensraum entfernt werden ..... Die fÉr die

Individuen psychoàkonomischste Weise ist

die Verlagerung nicht akzeptierter Werte

auf andere Objekte und Gruppen, die-

. .. die Attribute des Niedrigen, des Ge-

meinen, Unmenschlichen, des menschlich

UnÇhnlichená enthalten ..... (1)

Aus den anonymen Texten lÇÄt sich able-

sen, daÄ hier Menschen mit gebrochenem

SelbstwertgefÉhl, die vermutlich in tiefen

Neurosen stecken, schreiben. Manchmal

empfinde ich einen solchen Brief wie einen

groÄen Hilfeschrei einer geprÉgelten, gede-

mÉtigten, verachteten, armseligen Kreatur,

deren Allmacht- und GràÄenphantasien

sich in HaÄ gegen AuslÇnder Raum schaffen.

Interkulturelle Partnerschaft

und SexualitÇt

Die Liebesbeziehung zwischen Menschen

unterschiedlicher kultureller PrÇgung birgt

gegenteilige Erfahrungen. ÜSchàn heiÄt fÉr

mich vor allen Dingen, eine kontrastreiche

Person, die etwas Fremdes, Exotisches, fÉr

mich Besonderes hat. Das Fremde, das Ex-

otische ist beim ersten Anblick das Auffal-

lendste. Zum Auffallen gehàrt dabei regel-

mÇÄig ein intensiver Öfunkelnderç Blickkon-

takt, gehàrt die Anregung meiner Phanta-

sie, daÄ hinter diesem Blick etwas Aufre-

gendes, Neues ist,á sagt Gertrud bei der

Frage, was sie an einem AuslÇnder interes-

sant findet. ÜIch fasse zum Beispiel gerne

einen mir sympathischen Mann an, rieche

an ihm... .. in Deutschland geht das meist

nicht! Im europÇischen SÉden istçs kein Pro-

blem, es gehàrt zum Hàflichkeitsritual!á

Hier wird deutlich, daÄ eine Aneignung

Religion und SexualitÇt im Nationalsozialismus

Der erneute HaÄ gegenÉber Fremden kann nach Auschwitz nicht mehr mit einem

Achselzucken abgetan werden. Gerade die Mischung sexueller und religiàser Vorur-

teile ist das GebrÇu, aus dem sich der Nationalsozialismus nÇhrte.

Im ÜTausendjÇhrigen Reichá sollte die Frau ÜHÉterin des heiligen Feuers, des Le-

bens und seiner Ehreá sein; ÜBlutsÉndeá oder ÜBlutschandeá beging, wer mit Nicht-

Rassenreinen sexuell verkehrte. An ÜBlutsonntagená kÇmpfte der deutsche ÜVolks-

kàrperá gegen alles Undeutsche. Der Wortschatz des Unmenschen war durchsetzt

mit Begriffen, die den Kàrper und die Geschlechtlichkeit mystisch-religiàs verbrÇm-

ten.

Die Nazis bescherten diesem Jahrhundert eine beklemmende Symbiose von ver-

drÇngter SexualitÇt und religiàser Ideologie. SexualitÇt war nicht nur Mittel zur tota-

len Kontrolle des Menschen, sie war selbst Teil der Ideologie. Sie allein vermochte,

den einen ÜVolkskàrperá zu stiften, den die Ébrige Menschheit anbeten sollte. Denn

Arier wird man durch Geburt, Arier sind ÖBrÉder des Blutsä. Anstelle einer nationa-

len IdentitÇt mit Freiheits- und Gleichheitswerten suchte Deutschland eine von der

Moderne rÉckgewandte Identifikation Éber die Natur, das Volk, das Reich. Der

schwierigen Verantwortung fÉr die Gleichheitsideale, der BrÉderlichkeit aller Men-

schen, entging die Nazi-Ideologie durch den ÖGlaubenä an die Rassenhierarchie, und

die ÖnatÉrliche Bruderschaft des Blutsä.

Der Nationalsozialismus war eine ÖReligion des Blutsä. Im reinen Blut verherr-

lichte sich das schwÉlstig Banale zur Herrenrasse, zum Gott des totalen Terrors. Die

Vermischung des reinen mit unreinem Blut wurde zum Sakrileg genauso wieVerstàÄe

gegen den $218: Die Abtreibung eines Öarischen Fàtusä wurde als ÜFortpflanzungsver-

weigerungá verfolgt. Die Ehe sollte nicht der sexuellen Befriedigung, sondern der

Zeugung Üerbgesunder arischer Kinderá dienen.

Am religiàsen Reinheitsfanatismus, einem anti-rationalen, sinnlichen Gemein-

schaftserlebnis, berauschten sich die Massen, die ihre Ohnmacht, ihr labiles, auf ei-

nem realitÇtsfernen Herrschaftsanspruch basierendes Selbstvertrauen, ihre kleinfa-

miliÇren ângste vor SexualitÇt und Liebesentzug in aggressivem GràÄenwahn, in

Opfer- und Todesbereitschaft ÖfÉr das Volkä kompensierten. Bei Ernst JÉnger ist die

sexuelle Erhàhung des Krieges zu erkennen.

Den Unreinen, Nicht-Ariern unterschob die Nazi-Ideologie alles sexuell Niedrige,

Perverse und stempelte sie damit zu perfekten SÉnden-Bàcken im religiàsen und se-

xuellen Sinn dieses Wortes. In ihnen verfolgten die Nazis stellvertretend alles âng-

stigende, ob gesellschaftliche Forderungen oder eigene WÉnsche. Das Wort ÖXeno-

phobieä enthÉllt bereits die Verwandtschaft von Angst und HaÄ. Und der ÖGott-FÉh-

rerä symbolisierte die Heils-Erwartung des neuen Reichs.

Ein Nationalsozialismus ohne Üdie Sache mit den Judenè å wie viele BundesbÉrger

den Genozid als bloÄen Ausrutscher zu erklÇren versuchen - ist als Massenbewegung

nicht denkbar. Ihre Schlagkraft erhielt die Ideologie erst Éber die Schaffung von SÉn-

denbàcken, Ziel der Angst und der Öreligiàsenä Verfolgung. Deshalb ist die neuerli-

che Jagd auf AuslÇnder so gefÇhrlich. Ruth Kuntz-Brunner

stattfindet, die ãbernahme von Eigenschaf-

ten, die anderswo Éblich sind å ein PhÇno-

men, das mir wÇhrend der Beratungsarbeit

und aufgrund meiner eigenen interkulturel-

len Lebenserfahrung immer wieder auffiel.

Mittler bei diesen Prozessen sind tiefes Ver-

trauen in den anderen und gegenseitige Ak-

zeptanz, Neugierde und Offenheit. Latent

vorhandene Angst kann durch Liebe und

SolidaritÇt bewÇltigt werden. Sexuelle NÇhe

und Vertrautheit und die damit verbundene

(vielleicht illusionÇre) Entdeckung, daÄ

Fremdheit Éberwindbar ist, fàrdern die Be-

reitschaft, auf den Anderen zuzugehen und

Ungewohntes zu tolerieren, weil die befrie-

digenden, positiven und lustvollen Ele-

mente dieses ÜOpferá lohnen.

Zum anderen spielt aber auch ein Set von

Phantasien Éber die fremde Kultur eine

Rolle. So sagt Gertrud spÇter: ÜAber mir

sind auch andere Phantasien durch den

Kopf gegangen... Das sind archaische

Bilder, besonders in Zusammenhang mit

meinem arabischen Mann. Bilder, die der

deutsche NormalbÉrger vielleicht als primi-

tiv bezeichnen wÉrde. Bilder von einer Se-

xualitÇt ohne viel drumherum, ohne viel

Reden und ohne groÄe Diskussionen Éber

GefÉhle. Der Geschlechtsakt als reine kàr-

perliche, nichtverbale Begegnung. Das Be-

dÉrfnis nach Unkompliziertheit steht im

Vordergrund...á Hier trÇumt eine von



Offenbarungs- und VerbalisierungszwÇn-

gen der siebziger Jahre gebeutelte Mittel-

schichtfrau von der RÉckkehr in das reine

Reich der Sinne. Sie vermutet, vielleicht

nicht ganz zu Unrecht, daÄ diese Üeinfacheá

Liebe bei Vàlkern, die noch Üarchaischerá

sind als die Mitglieder einer Industriegesell-

schaft, eher zu finden ist, beschreibt aber

gleichzeitig unkritisch die auf Kàrperlich-

keit reduzierten ÜWildená. DaÄ sie sich da-

bei scheinbar umgekehrt zu den gÇngigen

Emanzipationsvorstellungen ihrer Umwelt

verhÇlt und als Partnerin eines AuslÇnders

rassistische und ethnozentrische Bilder

transportiert, macht die âuÄerung beson-

ders brisant.

Die Bereitschaft, interkulturelle Erleb-

nisse kritisch zu verarbeiten, etwa durch

eine aufrichtige Auseinandersetzung mit

sich selbst und mit dem anderen als Indivi-

duum, besteht in der akuten Phase gegen-

seitiger tiefer Liebe besonders stark. Sie

lÇÄt nach, wenn sich die Liebesbeziehung

als EnttÇuschung erweist, und sie kann in

Aggression und Xenophobie umschlagen,

wenn gegenseitige Verletzungen und MiÄ-

trauen oder eine ablehnende und feindliche

Umwelt die Partnerschaft stàren. Im ÜVer-

stehen und in der Akzeptanz dieser kultu-

rellen und auch geschlechtsspezifischen

Verschiedenheit (liegt) eine stÇndige emo-

tionale ãberforderung fÉr beide Personen.

Fehlinterpretationen, Nichterkennen und

Ablehnung fremdkultureller Kommunika-

tionssignale frustrieren und erhàhen lau-

fend das Konfliktpotential zwischen der

Frau und dem Mann.á(2)

Fazit

Diese Erfahrungen lassen sich direkt auf

unsere gesellschaftlichen Prozesse Ébertra-

gen. Nur in einer aufgeschlossenen Um-
welt, die eine positive Einstellung zu inter-

kulturellen Prozessen hat, kann ein frucht-

barer interkultureller Austausch zwischen

Individuen entwickelt werden. Informatio-

nen allein genÉgen nicht, um Fremden-

feindlichkeit zu bekÇmpfen. Sie kann nur

Éberwunden werden, wenn Menschen un-

terschiedlicher Herkunft Vertrautheit, Ver-

trauen und Akzeptanz leben. Die Sexuali-

tÇt kann eine solche AtmosphÇre schaffen.

Rosi Wolf-Almanasreh

') A. Mitscherlich: Zur Psychologie des Vorurteils.
2) Hecht-El Miushawi: Wir suchen, wovon wir trÇumen.
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verh. Frauen, jurist. u.
heraterische Ausbil-
dung.

Kann SexualitÇt zur ÜErsatzreligioná

verkommen, kann sie zur ErfÉllung des

menschlichen SinnbedÉrfnissess miÄ-

braucht werden? HintergrÉnde dieser Ver-

dÇchtigung dÉrfte sein:

å die traditionelle, vom Christentum pro-

pagierte Verachtung der SexualitÇt und

å die erwiesenermaÄen falsche, aber an-

scheinend unausrottbare Theorie vom

Kulturverfall durch Ülockereá sexuelle

Sitten (erstes historisches Beispiel: die

Behauptung, daÄ das Ràmische Welt-

reich durch Dekadenz untergegangen

sei, wie sie insbesondere von christli-

chen Schriftstellern der SpÇtantike be-

hauptet wurde).

NatÉrlich kann SexualitÇt einen groÄen

Teil menschlicher BedÉrfnisse, beispiels-

weise auch den ÜHungerá nach SinnbezÉ-

gen abdecken. Dies hat jedoch mit Reli-

gion nichts zu tun, da hier eher narziÄti-

sche und lustvolle Erfahrungen, vielleicht

auch solche der Transzendenz des Alltags

oder des kurzfristigen Vergessens von Zeit

und Endlichkeit, kaum jedoch solche der

dauerhaften TodesÉberwindung gesucht

werden. Der Ükleine Todá des Orgasmus

stellt noch keine Vorstellung von der

GrenzÉberschreitung eines Ewigen Le-

bens oder eines Nirwana dar!

SexualitÇt als Gehilfe zur
Durchsetzung von Ideologien

FÉr Weltanschauungen autoritÇrer Art

ist å beispielsweise durch George L.

Mosse fÉr den bÉrgerlichen Imperialismus

und den Faschismus å nachgewiesen wor-

den, daÄ die UnterdrÉckung und Eingren-

zung von SexualitÇt eine unerlÇÄliche Funk-

tion erfÉllt: die ãberwachung des Individu-

ums bis in seine inneren Kàrper- und See-

lenvorgÇnge hinein scheint die Beaufsichti-

gung von SexualitÇt vorauszusetzen und in

ihr ein geeignetes Instrument vorzufinden.
Wenn man Menschen beherrschen und fÉr

fremde Zwecke zurÉsten will, muÄ man sie

seelisch in Zwang nehmen - SexualitÇtsun-

terdrÉckung ist ein probates und erfolgrei-

ches Mittel, dies zu erreichen und abzusi-

chern; denn am Punkt der SexualitÇt sind

alle Frauen und MÇnner zu packen, hier las-

sen sich VerhaltenseinschrÇnkungen viel

leichter als bei Nahrungsaufnahme und

Schlaf durchsetzen, hier muÄ es angesichts

der Dynamik des Sexuellen im individuel-

len seelischen Haushalt immer wieder zu

ãbertretungen und damit zu massiven

SchuldgefÉhlen kommen, die als Einbruch-

stor fÉr Gehorsamsforderungen glÇnzend

geeignet sind.

Zudem muÄ der in autoritÇren Systemen

(politischen, sozialen, sektenartigen) unver-

meidlich entstehende HaÄ von den System-

herren ab- und auf AuÄenseiter umgelenkt

werden. Hier bieten sich sexuelle Minder-

heiten (wie Homosexuelle) sowie Men-

schengruppen an, die mittels sexueller oder

sonstiger Diffamierung als GefÇhrder der

àffentlichen Ordnung darstellbar sind. Da

alle in autoritÇren Systemen an sexueller

UnterdrÉckung leiden, muÄ die Verfolgung

von sexuellen ÜAbweichlerná die Straflust

der vielen AngepaÄten befriedigen!

Mit Diffamierungen gegen AuÄenseiter

zutiefst verbunden sind in autoritÇren

Ideologien sexuelle und soziale Vorurteile

gegenÉber Frauen und Angehàrigen ande-

rer Rassen - zum Beispiel jÉdische und ne-

groide Menschen -, wobei diese als zu un-

terwerfende, weil ungezÉgelte und die

Ordnung gefÇhrdende Wesen vorgestellt

werden, sowie Sexualverbote (wie Selbst-

befriedigung, homosexuelles Verhalten,

heterosexueller auÄerehelicher Verkehr

usw.) und meist auch das Verbot des

Schwangerschaftsabbruchs fÉr die Ange-

hàrigen der privilegierten Gruppen. Sexu-

almythen und -vorbehalte erweisen sich

damit als integraler Bestandteil der ideolo-

gischen Zurichtung von Menschen, um

eine Ideologie durchzusetzen.

Die Menschenfeindlichkeit von autori-

tÇren Ersatzreligionen basiert also auch

auf ihrer Sexualfeindschaft. Insofern erin-

nern sie in ihrer Struktur an autoritÇre re-

ligiàse Systeme, wie sie insbesondere im

Verbreitungsgebiet des Christentums auf-

tauchen. Eine Verwandtschaft zwischen

bestimmten kirchlichen und weltanschau-

lichen UnterdrÉckungssystemen kann

kaum von der Hand gewiesen werden; von
ihren seit zwei Jahrtausenden geschmiede-

ten und evaluierten Herrschaftsinstrumen-

ten haben jene anscheinend eine Reihe ih-
rer eigenen Instrumente abgekupfert.

Siegfried Rudolf Dunde
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Um die herrschende Meinung zum

Thema HomosexualitÇt zu beschreiben, ist

es sinnvoll, zwischen den Aussagen von

UniversitÇtstheologen und den kirchenamt-

lichen Stellungnahmen zu unterscheiden.

Unter den Theologen macht sich eine lang-

same Liberalisierung breit. Im Jahre 1951

beschreibt der Theologe Karl Barth Homo-

sexualitÇt noch als Krankheit, weil diese die

von Gott gewollte Zuordnung der Ge-

schlechter aufhebe. FÉr Barth sind alle Le-

bensformen, die jenseits heterosexueller

Beziehungen stehen, ÜKrankheit, Erschei-

nung der Perversion und Dekadenzá.' Karl

Barth bezieht sich bei dieser Aussage auf

den Ràmerbrief (1.26), in dem Paulus ho-

mosexuelle Praktiken verurteilt.

Etwas differenzierter fÇllt im Jahre 1964

die Stellungnahme von Helmut Thielicke

aus, der aufgrund Ühumanwissenschaftli-

cherá Erkenntnisse die HomosexualitÇt in

Grenzen Üzulassená will. Jedoch ist auch fÉr

ihn HomosexualitÇt ein PhÇnomen der

ÜSchàpfungsstàrungá: HomosexualitÇt darf

auf keinen Fall der Ünormalená Schàpfungs-

ordnung der heterosexuellen Ehe gleichge-

stellt werden. Thielicke fordert alle Homo-

sexuellen. die dazu in der Lage sind, auf,

sich behandeln und sich gleichsam so in

ÜOrdnung bringen zu lassená.? Andererseits

spricht er von Homosexuellen, bei denen

die sexuelle Orientierung konstitutionell

vorgegeben ist.

Einen dritten Ansatz entwickelt im Jahre

1962 Bovet.è Er plÇdiert fÉr eine personale

und dauerhafte Gestaltung homosexueller

Beziehungen. Ein gewisser Fortschritt im

Statt $175 jetzt $182

Die Vorlagen zur Streichung des

$175 und der Novellierung des $182

lassen befÉrchten, daÄ der neuformu-

lierte $182 ein verkappter $175 sein

wird. Zu diesem Ergebnis kommt der

Priv. Doz. Dr. Georg Neubauer bei ei-

ner Anhàrung des BÉndnis 90/Die

GrÉnen im Bundeshaus. Eine aus-

fÉhrliche BegrÉndung kann bei ihm

unter der Adresse UniversitÇt Biele-

feld, FakultÇt fÉr PÇdagogik, Zen-

trum fÉr Kindheits- und Jugendfor-

schung, Postfach 8640, 4800 Bielefeld

1, mit beigefÉgtem frankierten DINA

4-RÉckumschlag bestellt werden.

Andrea Bieler

Einige in Skandinavien kirchlich ge-

schlossene Schwulenehen tÇuschen

eine LiberalitÇt in der evangelischen

Kirche vor, die noch nicht weit verbrei-

tet ist. Die dÉnne Schicht der Toleranz

gegenÉber Schwulen und Lesben

bricht regelmÇÄig ein, wenn der Zeit-

geist anders weht. Langsam rafft sich

auch die Kirche auf, die Lehre aus den

staatlichen Verfolgungen der Homose-

xuellen im Zweiten Weltkrieg zu zie-

hen.

Vergleich zu Barth und Thielicke besteht in

der Tatsache, daÄ er sich nicht mehr um

eine theologische Disqualifizierung der Ho-

mosexualitÇt bemÉht.

In den achtziger Jahren haben eine Reihe

von Theologen wie Hans-Georg Wiede-

mann, Manfred Josuttis und Christof BÇum-

ler Stellungnahmen zum Thema erarbeitet,

die sich dezidiert gegen eine Diskriminie-

rung von Homosexuellen aufgrund von

theologischen und humanwissenschaftli-

chen Argumenten wendet. Diese Stellung-

nahmen waren Reaktionen auf Positionspa-

piere, wie sie beispielsweise vom Lutheri-

schen Kirchenamt der Vereinigten Evange-

lisch-Lutherischen Kirche Deutschlands

(VELKD) herausgegeben wurden. In die-

sen kirchlichen Positionspapieren wird Ho-

mosexualitÇt zwar nicht mehr als widerna-

tÉrliche Krankheit definiert, es wird jedoch

darauf beharrt, daÄ homosexuelle Partner-

schaft eine defizitÇre Lebensweise darstellt

und nur eingeschrÇnkte Entwicklungsmàg-

lichkeiten bietet.ä

Nur Schwule, die ihre SexualitÇt nicht le-

ben, dÉrfen Pfarrer werden. Gewarnt wird

auch vor einer àffentlichen Diskussion Éber

das Thema, denn dies widersprÇche der Inti-

mitÇt der SexualitÇt und dem VerkÉndi-

gungsauftrag. WÉrde die Kirche offen die

HomosexualitÇt ihrer AmtstrÇger anerken-

nen, so wÇre dies eine ArtWerbemaÄnahme

fÉr die potentielle HomosexualitÇt der Ge-

meindemitglieder.ç So lautet das Fazit:

ê... daÄ die offen gelebte und àffentlich

vertretene HomosexualitÇt eines Pfarrers

der wegweisenden und orientierenden Auf-

gabe des Pfarramtes als eines Amtes der

Kirche widersprichtá.ë

Diese als ÜOrientierungshilfeá ausge-

schriebene Stellungnahme wurde zur

Grundlage fÉr Berufsverbotsprozesse gegen

schwule Pfarrer, die sich àffentlich zu ihrer

Lebensform bekannten.

Einen kleinen Lichtblick bietet die 1991

erschienene Stellungnahme der Evangeli-

schen Kirche in Berlin-Brandenburg. Unter

dem Eindruck Ü... schwerer Ausschrei-

tungen gegen Homosexuelle, wie sie beim

ÖFrÉhlingsfest von Lesben und Schwulenä

am 25. 5. 1991 durch Skinheads begangen

wurden, wenden wir uns entschieden gegen

solche Gewaltakte und die verbreitete Dis-

kriminierung dieser Gruppe von MitbÉr-

gerná.í Weiter wird die historische Mit-

schuld an der Verfolgung Homosexueller

bekannt. ÜDie Ausgrenzung homosexuell

geprÇgter Menschen hat in unserer Gesell-

schaft eine lange, leidvolle Vorgeschichte.

Wir bedauern, daÄ daran auch die christli-

che Kirche eine erhebliche Mitschuld trÇgt.

Das Schweigen von Christen in der Nazizeit

zu der Ermordung Homosexueller in den

Konzentrationslagern ist ein Teil dieser Mit-

schuld, deshalb haben wir allen AnlaÄ, aus

dieser Geschichte zu lernen.á!è

GrundsÇtzlich bleibt jedoch festzuhalten:

Dieser spÇte Aufarbeitungsversuch einer

evangelischen Synode ist jedoch kein Kon-

sens, sondern heiÄ umkÇmpft. BeimThema

ÜHomosexualitÇtá oder Ühomophile Mit-

menschená werden Frauen ausgeblendet,

die unterschiedlichen Lebensbedingungen

von Lesben und Schwulen in unserer Ge-

sellschaft nicht mitbedacht.

Anmerkungen

! Barth, Karl: Die Kirchliche Dogmatik Bd. IIV/4, ZÉ-
rich 1951, S. 184f.

ê Vgl. Thielicke Helmut: Theologische Ethik Bd. 3, TÉ-
bingen 1964, S. 801f.

3 Vgl. ebd., S. 805.
3 Done Th.: Ehekunde Bd. 2, TÉbingen 1962, S.

veeno
mTen: 172] Ix
Die Stellungnahme ist abgedruckt in: Reformierte
Kirchenzeitung 9/1991, S. 292.
Ebd.

Andrea Bieler, 28
Jahre, ev. Theologin
am Gerhard-Uhlhorn-

Studienkonvika der

ev.-luth. Landeskirche

Hannovers, Interes-

sensschwerpunkte: Fe-

ministische Theologie

undTheorie.
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ÜWer mich liebt, soll mir nachfolgená -

verkÉndete 1974 ein Werbefoto, das eine

wohlgeformte weibliche Hinteransicht in

backenengen und wàlbungsnah abgeschnit-

tenen Jeans der Marke ÜJesusá zeigte. Die

damit entfachte vatikanische Empàrung

war fÉr den Schàpfer des Fotos Oliviero Tos-

cani schlicht unverstÇndlich: Nicht Blasphe-

mie sei seine Absicht, sondern universale

Werte zu verkÉnden wie Liebe, Gleichheit,

Schànheit... Die Botschaft jedenfalls

kam an.

Schànheit, Gesundheit, Jugend fÉr alle

heiÄt das neue, in Medien undWerbung ver-

kÉndete Evangelium, das die Tore zur

Selbstentfaltung, zu Liebe, zum Geliebtwer-

den jenen àffnet, die ihm folgen. Die Reli-

gion des ÜParadise Nowá verschiebt nicht

mehr aufs Jenseits, was im Diesseits erreich-

bar scheint.

Doch auch der Weg ins irdische Paradies

fÉhrt durch ein Nadelàhr. Weder Dicke

noch Alte, weder Kranke noch Verzwei-

felte, weder jene in falschen Jeans noch in

Turnschuhen ohne Markenname passen

durch die ìffnung. Auch Mundgeruch

trennt vom GlÉck. Trotzdem gilt die Verhei-

Bung, daÄ das Paradies fÉr alle erreichbar

ist, die es erreichen wollen - anders als das

Jenseits, in das letztendlich nur die unbere-

chenbare Gnade Gottes fÉhrt.

Trimmen, Schwimmen, Sport, Gymna-

stik, bewuÄtes ErnÇhren, Pflegen, Kuren

und das kàrperliche Ergebnis modisch aus-

staffieren å das sind Rituale des Kàrper-

kults. Nach allzu Éppigen Tafelfreuden kann

sich der SÉndige einen FastenablaÄ holen.

Und in den Tempeln der âsthetik, den

Sport- und Fitness-Instituten, den Kosme-

tikstudios und Boutiquen finden die GlÇubi-

gen Hilfe auf dem Weg zur Vollkommenheit

des Kàrpers, die Liebe, GlÉck, das Paradies

verspricht. ârzte schaffen die Vorausset-
zung fÉr die gefragte Normgestalt: die Ge-

sundheit. Ohne Gesundheit hat der Kàrper

keine Chance. Auch Krankheit trennt.

Kranke an Leib oder Seele sind SÉnder wi-

der sich selbst. WÇhrend der Abbruch einer

Ögesundenä Schwangerschaft noch heiÄ um-

stritten ist, kann ganz selbstverstÇndlich

jede Schwangerschaft mit einem Ökrankenä

Kind beendet werden.

Ein aufgeklÇrter Mensch nimmt die medi-

zinischen Angebote an, ein Leben ohne

diesseitige GlÉcksverheiÄung zu verhin-

dern. Denn die Definition des GlÉcks klingt

absolut vernÉnftig, zwingend, wissenschaft-

Ruth Kuntz-Brunner

Der Himmel rÉckt immer weiter

weg. Das All, so weiÄ die Wissen-

schaft, dehnt sich unaufhaltsam aus.

Der Glaube an ein Jenseits hat es im-

mer schwerer; nur noch das irdische

Leben scheint real. So gedeiht das

diesseitige Luststreben zum neuen Pa-

radies gegen den kurzen Hauch der

Lebenszeit und gegen die Angst vor

der eigenen Bedeutungslosigkeit.

Der neue Gott ist der eigene Leib,

in ihm liegt das irdische Heilsverspre-

chen, er wird angehimmelt, er ver-

spricht Lust und Liebe, durch ihn soll

GlÉck machbar werden. SexualitÇt, in

der christlichen Moral zum Teil bis

heute als Vorbote der Hàlle ver-

dammt, wird zum Tor ins neue Para-

dies. So bleiben auch im Kàrperkult

Religion und SexualitÇt WeggefÇhrten.

lich ÉberprÉfbar. Sie umfaÄt nur das, was

der Mensch sich selber zutraut: Auszu-

kosten, was im eigenen Kàrper steckt.

Diese VerheiÄung macht den Menschen

zum Vollstrecker und zugleich Opfer seines

GlÉcks, indem er seinen Kàrper, sein Leben

optimiert, aber vielleicht ein Paradies vor-

findet, das die Erwartungen nicht erfÉllt.

Kann ein reales Paradies besser sein als

die Wirklichkeit? Jedenfalls wÇhrt es nicht

ewig, es ist zerbrechlich, menschlich, flÉch-

tig wie der paradiesische GenuÄ, die Sexua-

litÇt. An sie heften sich lautlos wieder alle

WÉnsche, die einst ihrer ErfÉllung im Him-

mel harrten: absolutes Geliebtwerden, Auf-

gehobensein, Romantik, ein Mensch sein,

der bei seinem Namen gerufen wird und

nicht in der Masse der Unbekannten unter-

geht.

Dem Druck der Begehren ist das kàrper-

liche Lustpotential nicht gewachsen. Die

BÉcher und Therapien hÇufen sich, die eine

bessere Lust versprechen, Techniken ver-

mitteln, die den letzten Rest unbewÇltigter

Schamhaftigkeit ÉberwÇltigen, die den per-

fekten Orgasmus als Griff nach dem ewig

Lebendigen verkaufen, frei nach Wilhelm

Reich: ÜDie Orgasmus-Formel ist die For-

mel alles Lebenden.á

Mit dem Kàrper wird auch die SexualitÇt

perfektioniert, die damit ihre subversive

Kraft verliert. Wenn zur Gesundheit offi-

ziell gesunder Sex gehàrt, wenn in allen Me-

dienkanÇlen Debatten ausgetragen werden,

wie vollkommene Lust zu erreichen ist, mu-

tiert die SexualitÇt zum zahmen Haustier.

Vielleicht wird sie eines Tages, wenn die letz-

ten Bastionen des katholischen Widerstan-

des gefallen sind, nur noch ein klÇgliches

Leben fÉhren, eingezÇunt von RatschlÇgen

und Rezepten zum richtigen Gebrauch der

erogenen Zonen. Die Sorge um das kàrper-

liche Wohlergehen und ein langes Leben do-

mestiziert fortan den Kàrper und die Sexua-

litÇt.

Die neue Religion droht nicht und be-

straft nicht. Sie gibt sich menschenfreund-

lich, heilt und therapiert. Statt der Erlàsung

von irdischen Plagen verkÉndet sie Selbst-

entfaltung zu diesseitigen Wonnen - eine

wahrhaft auf die FÉÄe gestellte Botschaft.

Wer sie nicht annimmt, schadet sich selbst.

Lust ist nicht mehr verboten, im Gegenteil,

sie ist ein ÜMustá. Sie schmÉckt und be-

weist dem GenuÄvollen, daÄ er zu den Aus-

erwÇhlten zÇhlt.

Hoffentlich wird ob soviel Anteilnahme

die kàrperliche Lust nicht schal.
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. ... da zeigt sich wieder unser aller Glaube an
die Medizin!

Das ist wohl ein biÄchen Ébertrieben: ÜUnser
Glaube an die Medizin.á Das ist doch gerade das
Schàne an der Medizin, daÄ man an die nicht zu
glauben braucht.

Nehmen wir ein Beispiel. Ein technischer
Zeichner, mittlere Reife, mittleres Einkommen,
in den mittleren Jahren...

..... hat die Midlife-Crisis.

Jedenfalls fÉhlt er sich nicht mehr wohl, hat
Kopfschmerzen, sieht keinen Sinn mehr im Le-
ben, wird mutlos. Was macht er? Vertraut er sich
einem Freund an, der Ehefrau, einem Seelsorger,
einem Gruppenleiter fÉr Psychotraining?

Ich wÉrde sagen, der geht zum Arzt.

Tut er auch. Und noch ahnt er gar nicht, wenn
ihn dann endlich die Sprechstundenhilfe herein-
ruft, wem er nun gegenÉbertreten wird. NÇmlich
einem Vertreter der Macht, die allein das Mittel
verwaltet, mit dem die Angst besiegt werden
kann å und manchmal fÉr eine gewisse Zeit sogar
der Tod, dieser letzte Feind der Menschheit.

Nun werden Sie aber sehr pathetisch.

Es ging ganz normal weiter. Das reicht mir
schon zum Beweis. Der Arzt nahm sich sogar fÉr
unseren Patienten etwas Zeit, hàrte zu und
murrte nur verhalten Éber die SÉnden, die der
Patient ihm zu beichten hatte: zu fette Speisen,
zu viel Alkohol, zu viele Zigaretten, kaum mal
Abschalten, kein Sport. Vom StreÄ gar nicht zu
reden. Die Strafpredigt fiel kurz aus, der SÉnder
zeigte sich buÄfertig und versprach, ein neues Le-

ben anzufangen. Und als der Arzt vÇterlich
mahnte, die Gesundheit sei schlieÄlich das hàch-
ste Gut, da nickte er zustimmend. So wurde dann
schlieÄlich nach Beichte, Ermahnung und BuÄe
das Mittel gespendet, auf das sich alle Hoffnung
zu richten pflegt, ein Medikament. In diesem Fall
war es ein Mittel gegen Angst, StreÄ und Depres-
sionen. Mit anderen Worten: eine Gnadengabe,
die dem BuÄfertigen zu einer Wiedergeburt, zu
neuem Leben verhelfen soll.

Wenn Sie hier schon den Arzt zum Pfarrer ma-
chen, dann denke ich viel eher an all die alten
Frauen, die nur zum Hausarzt gehen, um sich mal

auszuprechen. Der gÉtige Arzt ist heute doch oft

der einzige Seelsorger.

Aber ein Seelsorger, fÉr den das hàchste Gut

eben die Gesundheit ist.

Was wollen Sie? Gesundheit ist nun mal das

hàchste Gut.

Dann màchte ich Sie daran erinnern, daÄ in

frÉheren Zeiten Gott das hàchste Gut war. Das

ist der entscheidende Unterschied. Aber ich sage

ohne Vorwurf: In der modernen Ersatzreligion

steht die Gesundheit im Mittelpunkt. Sie ist das

hàchste Gut. Sie ist unsere gràÄte Hoffnung und

AufgeklÇrte Menschen gehen zum

Arzt, wenn sie leiden. Nur noch we-
nige verlassen sich aufs Beten. SchlieÄ-
lich akzeptieren auch nur noch we-
nige, daÄ sie hienieden leiden sollen,
um eines fernen Tages das Himmel-
reich zu gewinnen.

Eike Christian Hirsch enthÉllt be-
hutsam aber zwingend in einem fikti-

ven Dialog zwischen dem Entdecker

und dem Skeptiker des religiàsen Wan-

dels den neuen HoffnungstrÇger: ÜEin

gesundes Leben statt eines ewigen Le-

bens. Das ist der entscheidende Wan-

del. Unsere Hoffnungen sind klein,

aber konkret geworden.á

der Gegenstand unserer kultischen Vereh-
rung...

Ich sehe das viel nÉchterner.

Und in diesem Sinne lauten ja dann auch die
BuÄÉbungen. Noch immer heiÄt die Forderung
zwar Ünicht sÉndigená, gemeint ist damit heute
aber: nicht gegen die Gesundheit handeln. Wenn
der technische Zeichner Ébrigens alle Rat-
schlÇge, die er bekommen hat, wirklich befolgt
hÇtte, so wÇre er in seinem Leben zu nichts ande-
rem mehr gekommen, als sich ganz der Gesund-
heit zu widmen.

Das ist doch bei jeder Religion so, wenn man da
alle Vorschriften wirklich befolgen will... .

Jetzt haben Sie die Gesundheit selbst eine Re-

ligion genannt.

Ja, man kann einen Kult daraus machen. Aber
die Mediziner sind doch ganz nÉchtern und sach-
lich. Von den ÜSegnungená der Medizin reden im-
mer nur die Laien. Oder gar von ÜWunderná.

Die Laien. Eben, heute nennt man einen
Laien, wer nicht Mediziner ist, frÉher war das
derjenige, der kein Priester war. Die Parallelen
finden Sie Éberall. Die Medizin ist die Religion
von heute, die Religion, die wirklich noch prakti-

ziert wird.

Bitte, wie wollen Sie das beweisen?

In diese irdische Kirche, genannt Gesundheits-
wesen, wird man bei uns hineingeboren wie in die
alten christlichen Kirchen. Die medizinische
Standardfrage ÜWelche Kasse?á ersetzt da die
Frage nach der Konfession. Und tatsÇchlich wer-

den die KassenbeitrÇge ja Çhnlich automatisch

einbehalten wie hierzulande die Kirchensteuer.

Nebenbei: andere LÇnder, andere Sitten. In Eng-

land, wo es eine Staatskirche gibt, ist natÉrlich

auch das Gesundheitswesen staatlich. In den

USA, wo es keine Kirchensteuer gibt, muÄ man

sich auch in der medizinischen Versorgung auf

eigene Faust durchschlagen. Das Heil und die
Heilung, sie werden gewàhnlich sehr Çhnlich fi-
nanziert.

Ich merke schon, das soll eine Satire werden.
Im Ernst: Die Kassen sind doch keine Konfessio-
nen. Die vertreten nun wirklich keine Lehre!
Gebç ich zu. Aber die Parallelen gehen noch

weiter. Erst mal wird der neugeborene ErdenbÉr-
ger in eine herkàmmliche Kirche zur Taufe ge-
bracht. Sie dient der Abwehr bàser EinflÉsse.
Kurz darauf tritt er dann aber auch in die medizi-
nische Kirche ein - durch die ersten Impfungen.
Auch sie dienen der Abwehr bàser EinflÉsse.
Nun ist er mit Bescheinigung und amtlichen Pa-

pieren Mitglied im àffentlichen Gesundheitsbe-
trieb. SpÇter hat man dann nur noch die Wahl zwi-

schen den konkurrierenden medizinischen Glau-

bensrichtungen. Die groÄe Masse der GlÇubigen

hÇlt sich an die sogenannte Schulmedizin. Sie hat
das meiste Geld und tut die gràÄten Wunder, hat

auch die eindrucksvollsten Apparate dafÉr. Auch

die berÉhmtesten PÇpste zÇhlen sich zu dieser

Richtung. Daneben gibt es die Psychosomatiker,

die Homàopathen, die Heilpraktiker, die Natur-

heilkundigen und manch andere Sekte, zum Bei-

spiel die Psychoanalytiker, die sich ganz auf die

Seelenheilkunde geworfen haben und die Ohren-

beichte Éber Jahre hinziehen mit allen Finessen
von Wiedergeburt. Stellvertretung und Ablàsung.
Zwar erfordert diese medizinische Religionsge-
meinschaft eine ganz besondere GlaubensstÇrke
auf beiden Seiten der Couch. Aber der richtige
Glaube gehàrt auch bei den anderen medizini-
schen Richtungen dazu. Ohne Glauben keine
Heilung.

Sie tun immer so, als komme es bei der Medizin
allein auf den Glauben an...

Ohne Glauben geht fast gar nichts.

Dann mÉssen Sie aber wenigstens auch zuge-

ben, daÄ dieser Glaube von der Medizin so sehr
belohnt wird, wie das keine frÉhere Religion je
hÇtte versprechen kànnen. Und sie hÇtten es alle

gern versprochen. Im Neuen Testament gilt genau

das als Zeichen der anbrechenden Heilszeit: Die
Blinden kànnen sehen, und die Lahmen kànnen

wieder gehen. Nehmen Sie die Heilungswunder

Jesu, seine Einladung, wie heiÄt es noch: ÜKom-

met her zu mir alle, die ihr mÉhselig und beladen

seid... á Es ist doch so, daÄ die Medizin diese

Hoffnung fast wahrgemacht hat, ohne dabei Reli-

gion sein zu wollen.

Manchmal sind der priesterliche Anspruch und
die religiàse WÉrde der Mediziner aber zu spÉ-

ren. Zum Beispiel in dem Titel der Lebenserinne-

rungen eines bekannten Chirurgen: ÜHinter uns
steht nur der Herrgott.á Da gibt es nur noch Gott

und den Arzt. DerArzt als Stellvertreter Gottes.

Solch ein schànes Pathos - die Kirche kànnte

sich das gar nicht mehr leisten. GewiÄ, die Kir-

chen versuchen alte Traditionen der Kranken-
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pflege weiterzufÉhren und am Wunder der Hei-
lung teilzuhaben. Aber diese katholischen und

evangelischen KrankenhÇuser sind hàchstens des-
wegen beliebt, weil dort gute Medizin getrieben
und freundlich gepflegt wird. Die Patienten su-

chen die Heilung - und nicht das Heil.

Die neue Heilslehre ist die Medizin. Und man

muÄ sagen, sie ist wirksam und liebenswert zu-

gleich. Es ist eine fehlerverzeihende Religion.

Das macht sie beliebt. Zwar hat sie auch ihre
strengen Lebensregeln, aber sie klagt sie nicht

ein, und sie verhÇngt vor allem keine Strafen. Ob
sich jemand leichtfertig dem Skilaufen ausgesetzt
hat, ob man seine Gesundheit durch Rauchen

ruiniert oder sich sorglos bei der Liebe ange-

steckt hat, die Medizin spendet Segen auch dem

UnwÉrdigen. Zum selben Arzt darf man auch sie-
benmal mit der gleichen selbstverschuldeten Er-
krankung kommen; und damit wird das Bibel-
wort schon teilweise wahr, daÄ wir dem anderen
vergeben sollen sieben mal siebzigmal. Die Medi-
zin ist nachsichtig wie eine weiche Mutter.

Ja, aber wie eine Mutter, die uns entmÉndigt.
Sie nimmt uns die Verantwortung ab fÉr unseren
Kàrper. Was Ivan Illich die ÜEnteignung der Ge-
sundheitá genannt hat. OhnmÇchtig abhÇngig von
der Allwissenheit und FÉrsorge der Medizin.

Den MedizinglÇubigen ist kein Opfer zu groÄ.
Gemeinsam bringen sie Summen auf, neben de-
nen der Verteidigungshaushalt bescheiden wirkt.
Sie bauen mit dem Eifer und dem Stolz ihrer mit-
telalterlichen VorgÇnger die Kathedralen unserer
Zeit, die modernen GroÄkliniken, die gràÄten
und teuersten GebÇude der Welt, Riesenmaschi-
nen der Gesundheit, gebaut fÉr Milliarden, die
auf dem Altar der Gesundheit geopfert werden.
Denn fÉr die Gesundheit darf einem nichts zu
teuer sein.

Am meisten Çrgern mich die zweitschànsten Pa-
lÇste in diesem Land, die VersicherungspalÇste, die
sogar nur indirekt dem Gesundheitswesen dienen

und doch auch Zeugen unserer unfreiwilligen Op-
ferbereitschaft sind.

Warçs mit der Kirche nicht genauso?

Vielleicht ist die Medizin eine Weltanschauung,

eine Hoffnung. Meinetwegen ein Kult. Aber das

Gesundheitswesen als Religion?

Zugegeben, auch die Unterschiede fallen auf.

FrÉher haben die Menschen das Ewige Leben

zum Ziel gehabt, heute ist es das verlÇngerte Le-

ben. Die Medizin ist die Heilslehre, die das dies-
seitige Leben verspricht. Das sind doch hàchst in-
teressante VerÇnderungen. Nicht mehr eine alte
Offenbarung ist die Quelle dieser Religion, son-
dern Naturwissenschaft und Technik. Aber die
Art, wie das Heil dargeboten und wie es sehn-
suchtsvoll und glÇubig aufgenommen wird, ist
durchaus Çhnlich. Geht es doch auch bei den Hei-
lungsuchenden um die uralten ângste, auf die

jede Religion Antwort gegeben hat, und bei den

Priestern dieser neuen Religion um jene Mi-

schung aus Helfenwollen, Selbstdarstellung und

Eigennutz, die wohl fÉr jede Priesterkaste be-

zeichnend ist.

Priesterkaste, das wÉrde mir noch am meisten

einleuchten. Man nennt die ârzte ja auch die

Halbgàtter in WeiÄ. Aber sie sind natÉrlich auch

Angehàrige einer Kaste. Wie die Schamanen pri-

mitiver StÇmme: Priester und Medizinmann zu-
gleich. Bekleidet mit dem weiÄen Schamanenman-
tel, der sie tabu macht gegen alle Kritik.

Man darf dieses Verhalten aber nicht nur mit
Eigennutz erklÇren. Die meisten Laien wollen es
so, daÄ der Stand der ârzte unbefleckt dasteht.
SchlieÄlich ist das der Stand, dem wir unser Le-
ben anvertrauen. Und nicht nur das Leben, auch
unser Sterben. Das ist vielleicht sogar die hàchste
priesterliche WÉrde des ârztestanden, daÄ ârzte
auch noch unser Sterben begleiten, ein altes Vor-
recht der Priester. Noch ist dieses Vorrecht der
ârzte nicht fest im StandesbewuÄtsein verankert,
auch mag es vorkommen, daÄ ein Krankenhaus-
patient ganz ohne Betreuung eines Arztes ster-
ben muÄ. Aber inzwischen sind die deutschen
ârzte dabei, diese Aufgabe als die eigene zu er-
kennen. Ein sicheres Zeichen dafÉr ist, daÄ sie

vorgeschlagen haben, die ÜSterbebegleitungá in

die GebÉhrenordnung aufzunehmen. Und was
bezahlt wird, das geschieht auch, und sei es noch
so hastig.

Die Priester frÉherer Jahrhunderte standen ja
auch in dem Verdacht, aus jeder religiàsen
Dienstleistung Geld und aus jedem Posten eine
PfrÉnde zu machen.

Und noch eine Gemeinsamkeit zwischen Prie-
stern und ârzten kànnten Sie anfÉhren ....

Ich meine, wenn mal wieder ein Medikament
vom Markt genommen werden muÄte, weil es ver-
heerende Nebenwirkungen hat, kann man von
Çrztlichen Standesvertretern hàren, es mÉsse alles
getan werden, damit das Vertrauen der Patienten
in die Medizin nicht untergraben werde. Zeit-
schriften wie ÜSterná oder ÜSpiegelá, die ausfÉhr-
lich Éber Kunstfehlerprozesse berichten oder neue
Behandlungsmethoden in Frage stellen, werden
im Wartezimmer einiger ârzte nicht ausgelegt.

Aha, der neue ràmische ÜIndexá der verbote-
nen Schriften!

Ja, genau.

Aber im Ernst: Vertrauen muÄ wirklich sein.
Ohne Glauben - und was ist Glauben anderes als
Vertrauen å geht es nicht.

Es ist schon wahr, ohne Vertrauen geht es mit
der Heilung nur halb so gut. Und doch ist diese
Empfindlichkeit vieler ârzte nur ein genaues Ge-
genstÉck zu der Aufregung, mit der wohl jede Re-
ligion auf Kritik und AufklÇrung reagiert. ÜVerun-
sichern Sie doch nicht die Gemeindeá, heiÄt das in
den Kirchen, oder: ÜMan soll den Menschen nicht
ihren Glauben nehmen.á Das kann sehr wohl in
Verantwortung und MitgefÉhlfÉr die Menge derer,
die Halt brauchen, gesagt sein. Die gute Absicht
muÄ man den Priestern nicht absprechen, weder
denen in Schwarz noch denen in WeiÄ.

Jetzt habe ich Sie aber endgÉltig rÉbergezo-
gen. Die moderne Medizin ist die Religion unse-
rer Zeit.

Bevor Sie mich Éberzeugen, sagen Sie mir bitte
erst noch: Was wollen Sie eigentlich mit diesem
Vergleich?

Ich meine, die Medizin làst einen Teil der Hoff-
nung ein, die von jeder Religion geweckt wird.

Und doch ist beim ãbergang zu dieser neuen

Form der Religion auch etwas verlorengegangen.
Heilung statt Heil å das ist eine Verengung. Das

Heil war mehr, freilich stand es auch immer in

dem Verdacht, eine Illusion zu sein. Das kann
man von der Heilung so nicht mehr sagen, Ein
gesundes Leben statt eines ewigen Lebens. Das
ist der entscheidende Wandel. Unsere Hoffnun-
gen sind klein, aber konkret geworden.

Das geht ja noch. Was mich eher nachdenklich
macht ist: Jungsein und Gesundsein å das ist der
neue Gàtze. ÜJung, dynamisch, erfolgreichá, wie
man so sagt. Um alles in der Welt das Leiden um-
gehen, das Wohlbefinden stÇndig verfÉgbar ma-
chen, das Altern nicht wahrhaben wollen, das
Elend nicht sehen, den Tod verbergen . . . Sollte
das die Folge davon sein, daÄ wir so instÇndig an
die Medizin glauben und aufihre Erfolge hoffen?

Das kànnte wohl stimmen. Wir suchen eben
das Heil in der Heilung. Und glauben an die Ge-
sundheit å als das hàchste Gut.

GekÉrzter Auszug aus: Eike Christian Hirsch, Vorsicht
auf der Himmelsleiter, AuskÉnfte in Glaubensfragen,
Hoffmann und Campe, Hamburg 1987.
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Als praktizierender Psychotherapeut und

alt-katholischer Priester bin ich gleich in

mehrfacher Weise vom Thema SexualitÇt

und Religion betroffen. Zum einen war ich

frÉher ràmisch-katholischer Pfarrer und

habe daher die entsprechende zàlibatÇre Er-

ziehung und die Schwierigkeiten dieser Le-

bensweise selbst erfahren, bevor ich dann

zur alt-katholischen Kirche! wechselte und

spÇter auch heiratete. Zum anderen erlebe

ich in meiner nunmehr 14jÇhrigen TÇtigkeit

als Psychotherapeut immer wieder Men-

schen, die sich in vielerlei Hinsicht als

ÜKirchlich geschÇdigtá empfinden und bei-

spielsweise erhebliche Schwierigkeiten im

Umgang mit ihrer SexualitÇt haben.

SchlieÄlich habe ich in meiner Praxis auch

hÇufig mit ràmisch-katholischen Priestern

zu tun, die mit der zàlibatÇren Lebensweise

nicht zurecht kommen, sowie mit Frauen,

die eine Beziehung zu einem Priester haben

oder hatten - jedesmal aufs Neue tragische

Situationen. Gemeinsam ist all diesen Er-

fahrungen die Not eines problematischen

Umgangs mit SexualitÇt im Erbe einer

kirchlich-moralischen (V)Erziehung.

Das Leiden am Zwang

Vor kurzem suchte mich ein ca. 50jÇhriger

Pfarrer in meiner Praxis auf. Es wurde ein

erschÉtterndes GesprÇch, in dem Éberaus

viel Not und Verzweiflung spÉrbar wurde.

Jahrelang hatte er versucht, seine SexualitÇt

niederzukÇmpfen. Tausende von Kilome-

tern war er gefahren, um weitab seiner Hei-

mat und seiner Pfarrgemeinde heimlich

Porno-Kinos und -shows zu besuchen. Es

waren entwÉrdigende UmstÇnde, fÉr die er

sich zusÇtzlich verachtete, unter denen er

fÉr seine aufgestaute SexualitÇt ein Ventil

suchte und statt Lust doch nur Frust er-

lebte, den er dann in Alkohol ertrÇnkte.

Jahre qualvoller Zerrissenheit zwischen der

Liebe zu seinem Beruf und dem Wunsch

nach sexueller ErfÉllung, zwischen Trieb

und Abwehr, zwischen SchuldgefÉhlen und

SelbsthaÄ, zwischen Sieg und Niederlage in

diesem Kampf gegen sich selbst lagen hinter

ihm, ehe es zu einem Nervenzusammen-

bruch und zu diesem GesprÇch kam.

Kein Einzelfall

Leider ist Pfarrer B. kein Einzelfall, son-

dern auch in der Dramatik seiner Lebens-

entwicklung ein typischer Vertreter seines

Heribert Fischedick

In den vergangenen zehn Jahren

stieg die Zahl der Austritte aus der rà-

misch-katholischen Kirche kontinu-

ierlich an. Seit 1989 entschlossen sich

jÇhrlich knapp 100.000 Menschen zu

diesem Schritt. Sie empfinden vieles,

was die offizielle Kirche verkÉndet, als

unzumutbar å hÇufig gerade weil ih-

nen das Christentum viel bedeutet.

Aber der ràmisch-katholische Herr-

schaftsstil bleibt absolutistisch. Statt

Éber die GrÉnde der Abstimmung mit

den FÉÄen nachzudenken, verstàÄt die

Kirche nach dem Muster autoritÇrer

weltlicher Staaten ihrerseits diejenigen,

die sich um Menschlichkeit und Refor-

men bemÉhen: Zum Beispiel Priester,

die das Gebot der Aufrichtigkeit ernst

nehmen, Priester, die zu ihrer Liebe

stehen, Priester, die sich nicht durch

zàlibatÇre Selbstverherrlichung, son-

dern durch lebendige GefÉhle und

WÇrme auszeichnen. Ihre Ehemaligen-

ÜVereinigung katholischer Priester und

ihrer Frauen e.V.á zÇhlt bald tausend

Mitglieder. Priester dagegen, die

Frauen, MÇdchen und Knaben sexuell

miÄbrauchen, bleiben im SchoÄ der

Kirche, solange sie alles schàn unsÇu-

berlich unter der Decke halten. Dann

zahlt die Kirche im Falle eines Unfalls

sogar die Alimente.

Einer der strammsten Vertreter un-

barmherziger Doppelmoral ist wohl

Deutschlands MilitÇrbischof und Anti-

Abtreibungs-Hetzer, der Fuldaer Erz-

bischof Johannes Dyba. Die ràmisch-

katholische kàrper-, frauen- und

selbstbestimmungs-feindliche Doktrin

schafft eine AtmosphÇre, in der viele

GlÇubige nicht mehr atmen kànnen.

Heribert Fischedick, frÉher selbst rà-

misch-katholischer Priester, heute The-

rapeut und ehrenamtlicher altkatholi-

scher Prieser, beschreibt hier kurso-

risch seinen Weg.

Berufstandes. Die Zwangskoppelung von
Priesterberuf und Zàlibat macht aus dem

Éberwiegenden Teil der Betroffenen Lei-
dende, die erhebliche KrÇfte fÉr die Be-

kÇmpfung oder VerdrÇngung ihrer natÉrli-

chen Impulse aufbieten mÉssen und mit ei-

ner ganzen Bandbreite von Symptomen auf

diese innere Zerrissenheit reagieren. Dazu

zÇhlen der hohe Alkoholkonsum ebenso

wie die Entwicklung einer Scheinpersàn-

lichkeit, Machtgebahren ebenso wie Unver-

bindlichkeit in Beziehungen, und neuroti-

sche Stàrungen ebenso wie SkurrilitÇt.

Ganz oft sind dadurch Frauen in Mitleiden-

schaft gezogen, sei es, daÄ beide an der

Heimlichkeit und Zukunftslosigkeit ihrer

Beziehung leiden, oder daÄ Frauen sich in

solchen Beziehungen benutzt und ausge-

nutzt vorkommen. Hinzu kommt die fatale

- auch finanzielle - AbhÇngigkeit von der

Kirche, die es vielen unmàglich macht,

klare Konsequenzen zu ziehen. Nicht zu-

letzt verletzt der Zynismus, mit dem Bi-

schàfe den Priestern begegnen, die sich ih-

nen offenbaren. Waren diese bereits anders

kritisch aufgefallen, wird das ÜGestÇndnisá

benutzt, um sie endgÉltig aus dem kirchli-

chen Dienst auszugrenzen. Andernfalls

zeigt der Bischof durchaus ÜVerstÇndnisá fÉr

zeitweilige Verirrung. So wurde auch Pfarrer

B. empfohlen, seine Geliebte als Haus-

hÇlterin einzustellen und im Ébrigen keinen

AnstoÄ in der ìffentlichkeit zu erregen, bis

sich das Problem wieder erledigt hÇtte.

Eine menschenverachtende Verlogenheit,

Ursache groÄer Nàte unter Priestern und

Frauen. Von der Wirklichkeit hinter der Ku-

lisse der ràmisch-katholischen Kirche kann

man gar nicht schlecht und leidvoll genug

denken. WÇhrend in der ìffentlichkeit die

Frauen in der Regel als TÇter å ebenals Ver-

fÉhrerin å dargestellt werden, sind sie tat-

sÇchlich weitaus eher die Opfer. Aber auch

die Priester sind Opfer, und manche arro-

gante Selbstgerechtigkeit dient lediglich der

Abwehr einer Depression.

SelbsttÇuschung

Als ich mich mit dem Abitur entschied,

Priester zu werden, betrachtete ich die

Zwangsverpflichtung zum Zàlibat als den

Preis, den ich fÉr meinen Berufswunsch

zahlen muÄ, und ich empfand dies als eine

gesunde Einstellung. Denn einerseits

glaubte ich so, SexualitÇt grundsÇtzlich zu

bejahen, und andererseits in einer Art GÉ-

terabwÇgung auf etwas Positives verzichten

zu kànnen, um etwas noch Begehrteres zu

bekommen. Was mir damals aber nicht klar

wurde, war, daÄ meine SexualitÇt keines-

wegs ein integrierter Bestandteil meiner

Persànlichkeit war, sondern ein Teil, dem

ich gegenÉberstand, den ich beobachtete
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und den ich kontrollieren muÄte. Ich kann

dafÉr keinen unmittelbaren kirchlichen Ein-

fluÄ verantwortlich machen, sondern das

Gesamt des erzieherischen Umfeldes in Fa-

milie, katholisch geprÇgter Schule und

Pfarrgemeinde, das in einer Mischung aus

rationaler Bejahung der SexualitÇt und un-

terschwelligen ângsten und Hemmungen

diese Spaltung fàrderte.

Subtile Einwirkung

Es fÇllt mir auch in der therapeutischen

Arbeit immer wieder auf, daÄ es gar nicht

so sehr offene und erkennbar pÇdagogische

MaÄnahmen sind, die die Integration der

SexualitÇt erschweren, sondern die unter-

schwelligen Tabus und Abwertungen, die

subtile ZurÉckweisung und Ausgrenzung

dieses Teils menschlichen Lebens und Erle-

bens. NatÉrlich gibt es auch andere Bei-

spiele. So berichtete mir Frau S., daÄ sie be-

reits als FÉnfjÇhrige von ihrer Mutter grÉn

und blau geschlagen worden war, weil sie

sich nackt im Garten aufgehalten hatte.

Der ganze Frust der Mutter Éber den fremd-

gehenden Ehemann wurde auf dem RÉcken

dieses Kindes ausgetragen und weibliche

SexualitÇt als abscheuliche VerfÉhrung ab-

qualifiziert, wÇhrend die mÇnnliche Sexuali-

tÇt als tierhafte Triebhaftigkeit ausgemalt

wurde. SpÇter im Beruf geriet Frau S. an

eine Kollegin, die der Schànstattbewegung

angehàrte. Diese Bewegung zeichnet sich

durch eine besondere Verehrung der Jung-

frau Maria und eine entsprechende Abwer-

tung der SexualitÇt aus. So kàderte diese

Kollegin Frau S. mit schmeichelnden Re-

den von deren ÜBerufungá, schrieb ihr an-

stÇndige Kleidung vor, verlangte demÉtige

Selbstaufopferung und Ébernahm mit Hàl-

lenpredigten die ÜSeelenfÉhrungá meiner

spÇteren Patientin.

Entscheidung ohne Erfahrung

In meinem Religionsunterricht hatte

auch ich gelernt, daÄ der Geist den Trieb be-

herrschen mÉsse, daÄ SexualitÇt dem Ziel

der Fortpflanzung diene und ausschlieÄlich

in der Ehe gelebt werden dÉrfe, aber ande-

rerseits war ich auch Zeitzeuge der begin-

nenden sexuellen Revolution. Selbstver-

stÇndlich wollte ich einen natÉrlichen Um-

gang mit MÇdchen, aber andererseits ver-

bot es meine moralische Verantwortung,

mich nÇher mit einem MÇdchen einzulas-

sen, da ich doch Priester werden wollte und

niemanden als ÜSexualobjektá benutzen

durfte. So war und blieb SexualitÇt fÉr mich

ambivalent: vom Verstand her bejaht, vom

GefÉhl her faszinierend und unterschwellig

dennoch ein Gegner, mit dem ich zu ringen

hatte.

Ausbildung ohne Selbsterfahrung

WÇhrend des Theologiestudiums muÄte

ich dann mit den anderen Priesteramtskan-

didaten gemeinsam in einem Konvikt woh-

nen, also unter kirchlicher Aufsicht. Besuch

von Frauen auf dem Zimmer war grundsÇtz-

lich verboten. Es gab einen regelmÇÄigen

Arbeitskreis, der sich ÜVorbereitung auf den

priesterlichen Dienstá nannte, und in dem

es auch um die Verpflichtung zum Zàlibat

ging. SexualitÇt wurde darin nicht direkt

verteufelt, aber die Enthaltsamkeit als die

wahre priesterliche Lebensform verklÇrt.

Was ich dieser Form der ÜErziehungá grund-

sÇtzlich vorwerfen muÄ, ist ihr abgehobenes

Theoretisieren. Denn niemals wurde eine

vertrauenswÉrdige Màglichkeit geboten, in

offener und therapeutischer (= heilsamer)

Weise Éber die persànlichen Erfahrungen

im Umgang mit SexualitÇt zu sprechen, son-

dern immer nur in der Form moralischer

Appelle. DaÄ ich gleichzeitig Psychologie

studierte und dort mit ganz anderen Einstel-

lungen konfrontiert wurde, half mir, diesen

EinflÉssen gegenzusteuern. Aber es half mir

nur begrenzt, denn im Grunde verstÇrkte es

nur meine innere Spaltung.

Krise und Konsequenz

Erst als ich nach der Priesterweihe eine

therapeutische Ausbildung begann, konnte

ich mir im Rahmen der Lehranalyse erstma-

lig selbst transparent werden und in der

Auseinandersetzung mit meinen GefÉhlen

und PrÇgungen zu gràÄerer Integration fin-

den. Dabei wurde auch deutlicher, daÄ es in

der Zàlibatsproblematik ja nicht nur um Se-

xualitÇt geht, sondern auch umThemen wie

Bindung und NÇhe, Isolation, Geborgen-

heit, IdentitÇt, Selbstverantwortung u.a.m.

Je mehr ich auf diesem Wege mit mir iden-

tisch wurde, desto mehr empfand ich die

konkrete RealitÇt meines Priesterberufes

als Entartung. Das muÄ nicht jedem so ge-

hen, denn viele Kollegen wÇren mit ihrem

Beruf zufrieden, wenn er ihnen Partner-

schaft und Familie zulieÄe. FÉr mich aber

stand auÄer Frage, daÄ ich meine IdentitÇt

im Beruf des ràmisch-katholischen Priesters

nicht leben kànnte. Parallel damit wuchs

der Wunsch, eine vertrauensvolle Bezie-

hung ohne EinschrÇnkung zu leben. Als ich

dann fest entschlossen war, mein Amt als rà-

misch-katholischer Pfarrer aufzugeben,

lernte ich meine Frau kennen. Ein Jahr lang

noch lebten wir unsere Freundschaft mehr

oder weniger heimlich, in jedem Fall aber

ohne Angst und ohne schlechtes Gewissen,

ehe ich dann Beruf und Konfession wech-

selte.

Mein Fazit aus allen Erfahrungsbereichen

lautet: der Zwangszàlibat ist gegen die

WÉrde des Menschen und Ausdruck einer

neurotischen Einstellung der Institution

Kirche sowohl zur SexualitÇt wie zur Frau

wie auch zur Entwicklung einer eigenstÇndi-

gen authentischen Persànlichkeit. Aber mit

einer Aufhebung dieser Zwangsverpflich-

tung alleine ist es nicht getan. DafÉr mÉÄte

noch vieles an individual- und kollektivge-

schichtlichen Erfahrungen aufgearbeitet

werden. Ich kann nur wÉnschen, daÄ immer

mehr Menschen in der Kirche Lust und

Liebe bejahen lernen.

Heribert Fischedick

Vom Verfasser sind im KìSEL-Verlag MÉnchen fol-
gende BÉcher erschienen: ÜVon einem, der auszog, das
Leben zu lernen - Glaube und Selbstwerdungá; ÜAuf-
brechen - Schuld als Chanceá

11870 wurde in Rom auf dem I. Vatikanischen Konzil
das Dogma von der Unfehlbarkeit des Papstes verkÉn-
det. Wer diese neue Lehre bezweifelte, wurde aus der
ràmisch-katholischen Kirche ausgeschlossen. Die so
AusgestoÄenen grÉndeten notgedrungen eigene Ge-
meinden: Die alt-katholische Kirche, in denen sie den
Prinzipien der alten Kirche treu bleiben wollten. Dazu
gehàrt u.a.: synodale Verfassung statt Hierarchie von
oben; Aufhebung des Pflichtzàlibats; Zulassung von
Frauen zum Priesteramt.

Heribert Fischedick,

41 Jahre, vh., 2 Kin-

der; Studium von

Theologie, Psychologie

und Psychotherapie;

bis 1988 ràm. kath.

Pfarrer, seitdem selbst
Psychotherapeut und

Unternehmensberater,
ehrenamtlicher alt-

kath. Priester, Autor.
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In einem Werk aus dem 16. Jahrhundert,

in dem eine Unmenge tatsÇchlicher und fik-

tiver AussprÉche des Propheten Muham-

mad (st. 632 n.Chr.) zusammengestellt

sind, findet auch auch eine Anzahl Aussa-

gen darÉber, wo MÇnner und wo Frauen be-

ten sollten. Das Spektrum dabei ist sehr

weit: von ÜMÇnner und Frauen beten in der

Moscheeá bis ÜMÇnner beten in der Mo-

schee, Frauen daheim fÉr sichá sind alle Va-

rianten vorhanden. Also, Frauen dÉrfen in

der Moschee, sollten aber lieber zuhause,

kànnten auch zuhause, sollten aber eher in

der Moschee ... . usw.

In diesem harmlos scheinenden Beispiel

spiegelt sich die ganze Problematik des Ver-

hÇltnisses einer Gesellschaft, in der die

MÇnner in jedem Fall das Leben auÄer

Haus bestimmen, gegenÉber den Frauen;

ebenso desVerhÇltnisses einer Religion, des

Islam, dem an seinem Ausgangspunkt ein

Element der Befreiung nicht abgesprochen

werden kann, und einer schon bestehenden

und sich weiter entwickelnden Gesellschaft.

Dies ist das Dreieck, innerhalb dessen

jede Frage Éber Üden Islamá betrachtet wer-

den muÄ: die damals bestehende Gesell-

schaft, die islamische Offenbarung und die

sich weiter entwickelnde(n) Gesell-

schaft(en), zu denen auch die heutigen ge-

hàren, in die der Islam allmÇhlich hineinge-

tragen wurde. Alle drei Elemente kànnen

aufgrund unterschiedlicher Inhalte und

Ziele miteinander in Konflikt geraten.

Eine Behauptung wie diese dÉrfte den

Widerspruch vieler Muslime hervorrufen,

da diese davon ausgehen, die Grundlagen

des Islam - der Koran und die ãberlieferun-

gen des Propheten Muhammad - seien

ohne WidersprÉche, klar und verbindlich

und mÉÄten Ünurá in der Gesellschaft ver-

wirklicht werden, die dadurch zur islami-

schen Gesellschaft wÉrde. Doch eben, Éber

zahllose Fragen des menschlichen Lebens

und Verhaltens sind sich die Muslime alles

andere als einig. Daher sind Themen wie

ÜDie SexualitÇt im Islamá, ÜDie Frau im Is-

lamá usw. ausgesprochen problematisch, da

Darstellungen unter solchen ãberschriften

entweder eine Meinung vortragen oder im

besten Fall Gesichtspunkte andeuten kàn-

nen. Letzteres soll im folgenden geschehen.

Wenn im Koran in Sure4, Vers 34 zu lesen

steht: ÜDie MÇnner stehen Éber den

Frauen, weil Gott sie vor diesen ausgezeich-

net hat und wegen der Ausgaben, die sie

von ihrem Vermàgen gegeben haben,á so

Hartmut FÇhndrich

Die Üislamische Religioná kann

nicht auf den Koran allein reduziert

werden. Vielmehr umfaÄt, vermittelt,

interpretiert Religion auch immer so-

zio-kulturell gewachsene Normen. In

allen 46 LÇndern, in denen MuslimIn-

nen den gràÄten Bevàlkerungsanteil

stellen, bestehen jeweils unterschiedli-

che historische und soziale VerhÇlt-

nisse. Hartmut FÇhndrich fÉhrt die

Problematik vor, eine einheitliche Ant-

wort auf die Haltung des Islam zur Se-

xualitÇt zu finden, vermittelt aber

gleichzeitig ein GespÉr fÉr die islami-

sche Vorstellungswelt, die sich zwi-

schen Marokko und den Philippinen,

zwischen Innerasien, SÉdindien und

Mittelafrika erstreckt und Éber 700

Millionen AnhÇnger zÇhlt. Sie ist die

JÉngste, im 7. Jahrhundert n. Chr. ge-

grÉndete groÄe monotheistische Welt-

religion.

kann das als echtes Produkt seiner Zeit ge-

sehen werden. Frauen werden mit dem Auf-

treten des Islam (das geht klar aus zahllosen

koranischen Aussagen hervor) zwar als

Rechtssubjekte anerkannt å mit GeschÇfts-

fÇhigkeit, Erbberechtigung usw. -å, doch sie

werden eindeutig dem Mann unterstellt.

Korankommentare der folgenden Jahrhun-

derte bestÇtigen das, und fÉr die islami-

schen Gesellschaften bis in die allerneueste

Zeit war das Éberhaupt kein vorrangiges

Diskussionsthema å wodurch sie sich von

den europÇischen Gesellschaften nicht all-

zusehr unterscheiden.

Erst eigentlich im 20. Jahrhundert wird

diese Ungleichheit zum Problem, dessen

Làsung verschiedene, einander entgegenge-

setzte Formen annehmen kann: Entweder

wird diese koranische Aussage wortwàrtlich

Ébernommen - mit den Rechtfertigungen

alter Kommentatoren und moderner Apolo-

getik: Da der Mann fÉr Frau und Kind

sorgt, hÇtten sich diese ihm unterzuordnen.

Oder diese Art der Ordnung des VerhÇltnis-

ses zwischen Mann und Frau wird als Fort-

schritt fÉr das 7. Jahrhundert (der Anfangs-

zeit des Islam) angesehen, mit der implizi-

ten Aufforderung, diesen Fortschritt weiter-

zufÉhren und das VerhÇltnis zwischen Mann

und Frau stÇndig neu zu Éberdenken und zu

regeln. AuÄerdem, wenn die Voraussetzung

der Versorgung durch den Mann wegfalle,

die Frau also auch berufstÇtig sei, Çndere

sich auch das VerhÇltnis des Mannes zur

Frau. Zur BekrÇftigung einer solchen Inter-

pretation kann dann vielerlei herangezogen

werden, nÇmlich andere Koranzitate, die

eher die Gleichheit von Mann und Frau her-

vorheben, z.B. Sure 2, Vers 183: ÜSie (die

Frauen) sind euch (den MÇnnern) ein Kleid

und ihr (die MÇnner) seid ihnen (den

Frauen) ein Kleidá und dergleichen, oder

historisch ãberliefertes aus der frÉhislami-

schen Zeit, Beispiele von Frauen als Vorbe-

terin, HeerfÉhrerin, HÇndlerin usw. Letzte-

res wird in neuester Zeit besonders von

Frauen (z.B. der marokkanischen Soziolo-

gie Fatima Mernissi) versucht, die davon

ausgehen, Frauenemanzipation sei durch-

aus mit islamischen Bestimmungen zu ver-

einigen, ja, sei sogar etwas wesentlich Isla-

misches.

In diesem Zusammenhangdes VerhÇltnis-

ses zwischen Mann und Frau ist auch die

Frage nach der SexualitÇt unter islami-

schem Vorzeichen zu sehen, wobei von An-

beginn die islamische Tradition å und zwar

auch schon der Koran und die ãberliefe-

rung des Propheten - der SexualitÇt durch-

aus positiv gegenÉbersteht. Hier besteht si-

cher der grundlegende Unterschied zwi-

schen der islamischen und der christlichen

Tradition, der schon auf das jeweilige hei-

lige Buch, also den Koran bzw. die Bibel zu-

rÉckgeht: Im Koran hat nicht die Eva den

Adam verfÉhrt, von der Frucht des Baumes

der Erkenntnis zu essen, sondern beide wur-

den vomTeufel verfÉhrt. Und wenn es Éber-

haupt ein Frauenklischee gibt, so ist es

nicht, wie in der christlichen Tradition, die

Jungfrau oder die Hure, sondern am ehe-

sten die Ehefrau und die Mutter, in erster

Linie diejenige eines Sohnes. Die Abwer-

tung der SexualitÇt als ein im besten Fall

notwendiges ãbel kennen also die islami-

sche Lehre und Tradition nicht, im Gegen-

teil. In ErwÇhnungen irdischer GenÉsse, de-

ren sich die Menschen erfreuen sollen, figu-

riert grundsÇtzlich neben Essen, Trinken,

WohlgerÉchen und -klÇngen auch das sexu-

elle VergnÉgen. Dabei sind aber, das kann

auch aus den Bemerkungen oben geschlos-

sen werden, in erster Linie die MÇnner an-

gesprochen. Doch hat auch die Frau An-

recht auf sexuelle BetÇtigung und Befriedi-

gung; bei Impotenz des Ehemannes kann

sie, so die vielfache rechtliche Bestimmung,



sogar die Scheidung einreichen.

Doch spielt sich SexualitÇt fÉr MÇnner

und fÉr Frauen fast ausschlieÄlich im Rah-

men der Ehe ab. Ausnahmen sind nur der

Beischlaf von MÇnnern mit ihren Sklavin-

nen (eine festumschriebene rechtliche Kate-

gorie, mit deren prinzipieller Abschaffung

sich die Muslime leider etwas schwer tun)

und eben von Frauen als Sklavinnen mit ih-

ren EigentÉmern. Sonst ist å und hier sind

sich wohl alle Rechtsgelehrten und Theolo-

gen durch die Jahrhunderte hindurch einig

å die SexualitÇt strengstens auf die eheliche

kanalisiert. Die Ehe, der EheschluÄ spielt

eine ungeheuer wichtige Rolle. Im Koran

wird sie beispielsweise in Sure 5, Vers 5 er-

wÇhnt: ÜUnd erlaubt sind euch zu heiraten

zÉchtige Frauen, die glÇubig sind, und zÉch-

tige Frauen von denen, welchen die Schrift

vor euch gegeben ward (d.h. den Juden und

den Christen), so ihr ihnen ihre Morgen-

gabe gegeben habt und zÉchtig mit ihnen

lebt ohne Hurerei und keine Konkubinen

nehmt.á Und vom Propheten Muhammad

werden folgende vielzitierte AussprÉche

Éberliefert: ÜZu meinen nachahmenswer-

ten Handlungen gehàrt die Ehe,á oder

ÜWer wohlhabend ist, soll heiraten; wer

nicht heiratet, gehàrt nicht zu uns,á oder,

noch etwas deutlicher, ÜWer im Zàlibat lebt,

gehàrt nicht zu uns.á SchlieÄlich finden wir

in Tausendundeine Nacht so manche aus vo-

rislamischer Zeit stammende Liebesge-

schichte, die Üislamisiertá wurde, das heiÄt

dort, wo in der Çlteren Version das Paar ein-

fach aufs Liebeslager sank, wurde in islami-

scher Zeit schnell noch das Auftreten eines

ÜStandesbeamtená eingeschoben. All das

sind Hinweise auf die Bedeutung der Ehe in

der islamischen Gesellschaft.

Gebote und ErmessensrÇume

Diese Bedeutung, die allein die Ehe als

Rahmen fÉr den legitimen GenuÄ der Se-

xualitÇt zulÇÄt, hat sich bis heute weitge-

hend erhalten. Ein deutliches Indiz dafÉr ist

die heute mitunter vorgenommene Wieder-

herstellung von Hymen nach eben trotz al-

len Verboten stattgehabtem vorehelichem

Geschlechtsverkehr. Es ist, wenn man so

will, die technokratische Hilfeleistung zur

Aufrechterhaltung einer durch gesellschaft-

lichen und religiàsen Druck erzwungene

LÉge (vgl. dazu den Roman ÜSahras Ge-

schichteá der Libanesin Hanan al-Scheich).

DaÄ die Beachtung der Keuschheit haupt-

sÇchlich eine Auflage fÉr Frauen ist, daÄ

also die Ehre der MÇnner in der Keuschheit

der Frauen bewahrt wird, hat mit der pa-

triarchalischen Struktur der Gesellschaften

zu tun. Religiàse BegrÉndungen dafÉr las-

sen sich im Islam nur schwer finden.

Die islamische Rechtswissenhaft hat, wo

immer màglich auf dem Koran aufbauend,

die Gesetze oder Tabus hinsichtlich der legi-

timen SexualitÇt ausgearbeitet, und diese

gelten å die Abweichungen sind hier relativ

gering å bis heute als verbindlich: Gewisse

Personen sind als Ehepartner ausgeschlos-

sen; ein Nichtmuslim darf keine Muslimin

heiraten; homosexuelle Beziehungen sind

untersagt (lesbische werden praktisch nie

angesprochen); Ehebruch wird schwer be-

straft å hier ist die Rechtstradition schon

bald Éber das im Koran festgelegte Straf-

maÄ (gleiche Auspeitschung fÉr Mann und

Frau) hinausgegangen und hat die Steini-

gung eingefÉhrt - allein aufgrund der Aus-

sage von vier Augenzeugen!

Soweit einiges davon, woran viele islami-

sche Rechtsgelehrte und Theologen bis

heute festhalten. DaÄ vielerorts andere

Muslime zu neueren oder anderen Interpre-

tationen zu gelangen versuchen, ist ein-

gangs schon angedeutet worden. Und wieê

die Frage der SexualitÇt in verschiedenen

Regionen der islamischen Welt bei verschie-

denen Bevàlkerungsgruppen zu verschiede-

nen Zeiten behandelt, wie das VerhÇltnis

von Mann und Frau im einzelnen gehand-

habt wurde und wird, das lÇÄt sich nur

punktuell betrachten und begrÉnden. Ob

Frauen verschleiert gehen oder im Mini-

rock, ob MÇnner sich von ihren MÉttern

eine Braut aussuchen lassen oder das selbst

tun, ob Schulen gemischt oder getrennt

sind, ob gesetzliche Mindestheiratsalter ein-

gehalten werden oder nicht, ob die Hoch-

zeitsnacht eine Üìffentlicheá oder eine pri-

vate Angelegenheit ist, ob Ehefrauen von

ihren MÇnnern in der Wohnung eingeschlos-

sen werden oder berufstÇtig sind... all

das sind Entscheidungen, zu deren BegrÉn-

dung oder Rechtfertigung zwar Korantexte

oder andere Elemente der islamischen Tra-

dition herangezogen werden kànnen. Ob es

aber Üim Islamá so oder so ist, bleibt dabei

ebenso offen wie die Antwort auf vergleich-

bare Fragen im christlichen Raum, und der

Grund fÉr die eine oder die andere Làsung

ist auch im nicht-religiàsen Bereich zu su-

chen.

Hartmut FÇhndrich,
47 Jahre, Dozent fÉr
Arabistik und Islam-
wissenschaft an der
ETH ZÉrich; auÄer-
denm Uebersetzer

zahlreicher moderner

arabisicher Literatur-
werke.

Religion und

Familien-

planung

in âgypten

Jeannette Spenlen

Die Autorin dieses Beitrags hat

selbst in âgypten Frauen zu Fragen

der Familienplanung befragt. Sie gibt

hier ein gekÉrztes Interview wieder,

das sie allerdings nicht als exempla-

risch fÉr alle islamischen Staaten dar-

stellt. Im Gegenteil: Jeannette Spenlen

verweist wie Hartmut FÇhndrich auf

die unterschiedlichen Ausformungen

religiàser Normen in den verschiede-

nen islamischen LÇndern.

Anhand eines Einzelschicksals soll

die Lebenswelt einer Frau im Islam

konkretisiert werden.

Staaten wie Tunesien, TÉrkei und der Iran

fÉhren ebenso wie âgypten Programme der

Bevàlkerungspolitik durch. In anderen LÇn-

dern besteht kein staatliches Programm,

aber Familienplanung wird durch die Ge-

sundheitsministerien gefàrdert. In den

Golfstaaten allerdings wird VerhÉtung

grundsÇtzlich abgelehnt. Obwohl in allen

genannten LÇndern der Islam eine gesell-

schaftliche und religiàse Bedeutung besitzt,

ÇuÄert sich dieser EinfluÄ auf unterschiedli-

che Weise.

In âgypten ist die Familie die wichtigste

soziale Einheit, wobei sich dieser Begriff

ebenso auf eine Klein- oder die ausgewei-

tete, mehrere Generationen umfassende Fa-

milie beziehen kann. Sie wird durch die fest-

gefÉgten, sich gegenseitig ergÇnzenden Rol-

len zusammengehalten. Jedes Familienmit-

glied kann in seinem Leben einen Zuwachs

an AutoritÇt durch Heirat, der GrÉndung ei-

ner eigenen Familie und durch das Alter er-

fahren.

Untersuchungen kultureller Normen

zeigten folgende Ergebnisse: In lÇndlichen

und stÇdtischen Gebieten wird eine frÉhe

EheschlieÄung (16-19) fÉr MÇdchen als

Ideal betrachtet, da sie die Ehre des MÇd-

chens schÉtzt und den Klatsch der Nach-
barn stoppt. Die Frau wird durch die Ehe

von einem Mann beschÉtzt, der sich um sie
und ihre BedÉrfnisse kÉmmert. Religiàs ge-

sehen ist die Ehe eine ÜSunnaá, ein religià-
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ser Brauch, vom Propheten empfohlen. In

neubesiedelten Gebieten wird die ideale

Kinderzahl mit 3-5 angegeben, im Nildelta

und Kairo mit 2-4 Kindern. Familien wÉn-

schen sich einen, lieber zwei Sàhne, die den

Familiennamen fortfÉhren und das Erbe in

der Familie halten. Kinder werden als

Quelle der Achtung und des Einkommens

betrachtet, da sie aktiv im Haus und auf

dem Feld mitarbeiten.

Elternschaft hat einen hohen Wert; doch

die Position der Frau als Mutter besitzt be-

sondere Bedeutung. Im lÇndlichen âgypten

erweisen die Kinder ihren Eltern groÄen

Respekt, wÇhrend die Liebe der Sàhne zu

den MÉttern das stÇrkste emotionale Band

in der Familie darstellt å selbst nach der

Heirat des Sohnes. LÇÄt es der Sohn an Re-

spekt gegenÉber seiner Mutter fehlen, ist

das ganze Dorf schockiert und nimmt sich

der Sache an. Bis zu ihrem Tode bleibt die

Mutter Herrscherin im Haushalt ihres Soh-

nes.

Religiàse FÉhrer haben sich sehr unter-

schiedlich zur Familienplanung geÇuÄert,

denn jeder Gelehrte hat die Freiheit, die re-

ligiàsen Hauptquellen Koran (Gottes Bot-

schaft an Mohammed,Red.) und Hadith

(Mohammed zugeschriebene AussprÉche,

Red.) so auszulegen, wie sie es fÉr richtig

erachten. Die hàchsten religiàsen FÉhrer in

âgypten sind der Mufti und der Rektor der

Al-Azhar-UniversitÇt in Kairo, dem wichtig-

sten theologischen Zentrum der islami-

schen Welt. Da seit der GrÉndung der Re-

publik âgypten im Jahr 1952 der Mufti und

treibt.

den am Sexuellen beraubt wurden.á!

Ruth Kuntz-Brunner

der Rektor der Al-Azhar-UniversitÇt Staats-

beamte sind, die vom PrÇsidenten ernannt
werden, legitimieren diese hÇufig die Poli-

tik der PrÇsidenten å ein Beweis fÉr die
ÜFlexibilitÇtá religiàser Normen.

Auszug aus einem GesprÇch mit

einer Frau in OberÇgypten

Wieviele Kinder haben sie?
Vier.
Ich meine, wieviel Jungen und wieviel MÇdchen?
Vier Jungen und zwei MÇdchen.
Màchten sie noch mehr Kinder haben?

(Lacht) Na also ich bin jetzt vierzig Jahre alt und
ich màchte keine Kinder mehr. Obwohl...
mein Mann màchte noch Kinder, aber fÉr mich
ist das vorbei.
Planen sie das, keine Kinder mehr zu bekommen?
Haben sie frÉher Familienplanung praktiziert?
Heute verwende ich die ÜSichere Methodeá (na-
tÉrliche Familienplanung) frÉher habe ich Üdie
Pilleá genommen.
Wie funktioniert die Üsichere Methodeá!?
Ich berechne sie nach den Tagen der Menstru-
ation, das ist meine sichere Zeit, da kann ich
nicht schwanger werden. In der restlichen Zeit
haben mein Mann und ich keine ehelichen Bezie-
hungen. Heute geht das, aber frÉher wÇre dies zu
schwer gewesen, denn MÇnner sind immer nur an
SexualitÇt interessiert. Das Çndert sich erst, wenn
die Frauen Éber dreiÄig sind, dann sind Mann
und Frau einige Jahre verheiratet und die MÇn-
ner haben sich etwas beruhigt.
Wie bist du auf diese Methode der VerhÉtung ge-
kommen?
Freundinnen haben mir davon erzÇhlt. Ich war es
mÉde, immer die Pille zu nehmen. Nach der Ge-
burt meiner Çltesten beiden Sàhne wollte ich eine

Pause machen. Die ârztin hat mir die Pille ver-

schrieben. Vierzehn Jahre habe ich sie genom-
men, allerdings immer mit Unterbrechungen,

nÇmlich dann, wenn ich schwanger werden

wollte. AuÄerdem ist es ungesund, ohne Unter-

brechungen die Pille zu nehmen. Nachdem ich

zwei Sàhne und zwei Tàchter hatte, wollte ich

keine weiteren Kinder mehr. Aber ich habe die

Pille nicht regelmÇÄig genommen und so habe ich

zwei weitere Kinder geboren.

Meinst du, daÄ die Religion fÉr oder gegen Fami-

lienplanung ist?

Ich weiÄ nicht. Ich glaube, die Religion ist dage-

gen.
Warum?
Als ich heiratete, hieÄ es immer, daÄ Kinder ein

Segen Gottes sind. Alle, meine Eltern und die

Nachbarn haben gesagt, daÄ es gut ist, viele Kin-

der zu haben. Was kommt, das kommt. Das ist

Gottes Wille und sein Segen.

Glaubst du, daÄ es gegen Gottes Willen ist, Fami-

lienplanung zu praktizieren?

Wie gesagt, Kinder sind ein Segen Gottes. Als ich

heiratete, wollte ich so schnell wie màglich Kin-

der haben. Alle denken hier so.

Wann haben sie sich Gedanken gemacht, wieviele
Kinder sie haben màchten?

Als ich heiratete, da war ich sechzehn und wuÄte

Éberhaupt nichts Éber eheliche Beziehungen und

Éber SexualitÇt. Da habe ich nicht Éber Familien-
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burt der Sàhne, da wollte ich mich von den Gebur-
ten erholen. Ich habe mir von der ârztin ein Re-

zept Éber die Pille ausstellen lassen, weil ich siefÉr

eine sichere VerhÉtungsmethode hielt. Aber ich

hatte Angst, daÄ sie meine Gesundheit schÇdigt
und mich auf Dauer unfruchtbar macht. Also
habe ich immer wieder selbstÇndig Pillenpausen

eingelegt.
Meinst du, daÄ der Islam dieAnwendung der Pille

und anderer VerhÉtungsmittel erlaubt?

Ich weiÄ es nicht, aber ich glaube nicht.
Hast du gehàrt oder gelesen, daÄ religiàse FÉhrer
Familienplanung erlauben und in manchen FÇllen

fÉr notwendig halten?

Ich kenne die verschiedenen VerhÉtungsmittel
aus dem Fernsehen. Meine Freundinnen kennen

sie auch. Was die religiàsen FÉhrer Éber Familien-

planung sagen, das weiÄ ich nicht. AuÄerdem
sind die Vorstellungen in OberÇgypten Éber Fami-

lie und die Màglichkeit, die Kinderzahl zu pla-
nen, anders. Was die religiàsen FÉhrer sagen, das
wissen nur die Leute in der Stadt, aber hier ist es

nicht bekannt.

Letzte Woche hat der Imam der Nachbarstadt eine
Rede gehalten, die ich auch gehàrt habe. Er

meinte, daÄ Familienplanung wichtig sei und die
Religion dies erlaubt.

Also in dieser Kleinstadt gibt es solche àffentli-
chen Reden nicht. Das Leben ist hier ein biÄchen
langweilig. Schade, ich hÇtte diese Rede auch
gern gehàrt. (GesprÇch Mai 1990 in E., âgypten)

! sichere Zeit: arabischer Ausdruck fÉr natÉrliche Fami-
lienplanung durch Selbstbeobachtung des Zyklus der
Frau und sexuelle Enthaltung in den fruchtbaren Ta-
gen. Allerdings ist diese Methode nur eingeschrÇnkt
wirksam, da unterschiedliche Vorstellungen bestehen,
an welchem Tag die ZÇhlung des Zyklus beginnt: am
ersten Tag der Menstruationsblutung oder am letzten
Tag der Blutung

Jeannette Spenlen,
32 Jahre, Doktorandin
an der UniversitÇt
Bonn, Thema der Ar-
beit ÜReligion und Fa-
milienplanung in
âgyptená.

Andrea Bieler

ÜZwischen Vergebung und Verhei-

Bung klafft eine LÉcke...á Dies

stellt die feministische Theologin Ina

PrÇtorius bei der Durchsicht der Regi-

ster von einschlÇgigen protestantischen

Ethiken fest, als sie sich auf die Suche

nach dem Stichwort ÖVergewaltigungä

macht. Blinde Flecken und Leerstellen

sind Éberall, wo die von MÇnnern be-

triebene protestantische UniversitÇts-

theologie Éber SexualitÇt nachdenkt.

Die herrschende protestantische Se-

xualethik verdrÇngt die LebensrealitÇt

von Frauen; sie betrachtet sie aus an-

drozentrischer Sicht, das heiÄt unter

der Perspektive der mÇnnlichen Sexua-

litÇt.

Meines Erachtens lassen sich drei Mo-

delle in der sexualethischen Diskussion un-

ter protestantischen Theologen finden.

A) Sie gehen zum einen von dem Gedan-

ken der Schàpfungsordnung aus,

B) zum zweiten von der Vorstellung, daÄ

das Versàhnungswerk Christi auch die sexu-

elle Freiheit in der Gemeinschaft zwischen

MÇnnern und Frauen ermàglichte.

C) Zum dritten gibt es den Versuch, den

Ausgangspunkt christlicher Sexualethik in

der realen Alltagspraxis zu verankern und

nicht in der normativen Setzung biblischer

Aussagen.

Zu A): Ein Vertreter des ersten Ansatzes,

der vom Gedanken der Schàpfungsordnung

ausgeht, ist der protestantische Theologe

Helmut Thielicke: ÜWir kànnen zusammen-

fassend feststellen, daÄ die mann-weibliche

Zweisamkeit des Menschen sich innerhalb

Gott: unser Vater, unsere Mutter

oder unsere Gottvatermutter?

Die Arbeit von Feministinnen in der protestantischen Kirche hat das Deutsche Allgemeine
Sonntagsblatt kommentiert. Hier ein Auszug:

ÜIn der Kirche sind wache Frauen schon lange dabei, der Sprache auf die SprÉnge zu helfen.
ãberall da, wo Paulus die Gemeinde mit ÖLiebe BrÉderä anspricht, sollen die Schwestern aus-
drÉcklich mitgenannt werden. Wer dagegen auf wàrtlicher ãbersetzung besteht, der verrÇt den
Geist des Evangeliums genau durch diese Texttreue ....

MÇnnliche Sprachbastionen stehen auf festem Grund, solange das gràÄte Wort der Mensch-
heit, ÖGottä, eindeutig maskulin besetzt bleibt; und dies noch doppelt gesichert durch Öden
Sohnä ..... Gott soll auch Mutter heiÄen, Vater und Mutter im Himmel. Wir mÉssen die weib-
lichen QualitÇten wieder in Gott einbetten und die durchweg mÇnnlich geprÇgten Titel verab-
schieden: Vater, Herr der Heerscharen, Herrscher, Schàpfer, Erhalter, Richter, Lenker...
Im Innersten ist der Gott der Bibel mÉtterlich. Sein Werben, sein Erziehen, sein immer wie-

der den Ungehorsamen Nachgehen, sein Vergeben ist im Rollenmuster eindeutig weiblich be-
setzt.

Die Geschichte vom verlorenen Sohn redet zwar vom Vater, aber dieser Vater ist bis ins tiefste
mÉtterlich: Er lÇuft dem abgerissenen, vermiÄten Sohn entgegen, fÇllt ihm um den Hals, kÉÄt
ihn, kleidet ihn neu ein ... . Jesus hat die weiblichen, mÉtterlichen Seiten im Gottesbild so in-
tensiv gemalt, daÄ die harten, ausgrenzenden, die im Klischee mÇnnlichen, fast Ébertànt wer-
den.

Daran ist Jesus auch gestorben ...

Absurd wÇre es, wenn wir an Gottes Seite eine Gàttin phantasierten und damit unsere

menschliche Paar-Situation auf Gott ÉbertrÉgen. Mit dem Jesus dazwischen wÇre dann die ty-
pische ÖKleinfamilie Gottä im Himmel etabliert ... . eines der Zentralworte der Bibel ÖGott
schuf den Menschen sich zum Bilde als Mann und Frauä meint nicht, daÄ wir Mann und Frau
in Gott zurÉckspiegeln sollen . . . Diese geschlechtliche Differenzierung formt kunstvoll unser
Halbsein, unser HÇlftesein, unsere ErgÇnzungsbedÉrftigkeit. Ja, auch Gott ist ergÇnzungsbe-
dÉrftig. Weil er Liebe ist, ist er nicht autark... ..

Vielleicht wÇre ÖGott, mÉtterlicher, vÇterlicher Lebensgrundä tauglich zur Benennung des um-
fassenden, ganzen, ungespaltenen Gottes. Bei dieser Bezeichnung wÇre auch Jesus als Sohn
Gottes auf seine Substanz gebracht . . . Bei Jesus geht es nicht um biologische Herkunft, son-
dern um dichteste Verbundenheit: Gott ist in diesem Menschen wirklich dagewesen. Gott
wurde Mensch, nicht Mann .. .á
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der Heilsgeschichte kontinuierlich durchhÇlt:

Sie ist schàpfungsmÇÄig geordnet und bleibt

auch in der Krise des SÉndenfalls bestehen.á?

Der Gedanke der Schàpfungsordnung,

der vom Neu-Luthertum des 19. Jahrhun-

derts geprÇgt wurde, besagt, daÄ alle Men-

schen å egal ob sie Christinnen sind oder

nicht - in bestimmte Lebensordnungen ein-

gebunden sind, die Gott als Schàpfer errich-

tet hat, um dem Bàsen und dem Chaos in

der Welt zu wehren. Als gottgewollte Ord-

nungen gelten unter anderem Volk, Staat,

Rasse und eben auch die Ehe. Thielicke

sieht die Ehe in der Urbeziehung der Ge-

schlechter begrÉndet. Damit gehàrt die

Ehe unmittelbar zum Schàpfungsbestand

und ist insofern eine Schàpfungsordnung.

Dies drÉckt sich fÉr Thielicke schon in den

UrsprÉngen der Ehe aus, die eine Ordnung

vor dem ÜSÉndenfallá sei.ç

Zum Gedanken der Schàpfungsordnung

gehàrt allerdings auch die Öcreatio conti-

nuaä, das heiÄt, daÄ sich die Schàpfung fort-

wÇhrend weiterentwickelt, jedoch in ihren

Grundfesten unwandelbar ist. Da diese

aber offensichtlich sozialgeschichtlichen

Wandlungen unterzogen war, ergÇnzt Thie-

licke die Schàpfungsordnung durch die

Rechts- und Erhaltungsordnung.* Sexuali-

tÇt aber kann nach seiner Auffassung legiti-

merweise nur in der Ehe ausgelebt werden.

Zu B): Der zweite Ansatz, der als ÜFrei-

heitsethiká bezeichnet werden kànnte,

wurde unter anderem von dem reformier-

ten Theologen Karl Barth vertreten. Barth

geht davon aus, daÄ Gott den Menschen in

Jesus Christus angenommen und zu ihm

und der gesamten Schàpfung ÜJaá gesagt

hat. Dies schlieÄt auch die Geschlechtlich-

keit und die SexualitÇt der Menschen mit

ein. Durch diese Bewegung Gottes in Chri-

stus auf den Menschen zu, ist der Mensch

zum Bundesgenossen Gottes geworden und

findet seine Entsprechung im VerhÇltnis der

Menschen untereinander. Denn nur weil

Gott in Christus auf den Menschen zuge-

gangen ist, hat der Mensch die Màglichkeit,

nicht isoliert und einsam zu leben, sondern

durch die geschenkte Freiheit in der Ge-

meinschaft seine eigene Mitmenschlichkeit

zu realisieren. FÉr Barth ist die vorbildliche

Gestalt dieser Mitmenschlichkeit die Bezie-

hung zwischen Mann und Frau. Diese ist

der Ort, an dem der Mensch in ausgezeich-

neter Weise seine Freiheit als ÜMitmenschá

verwirklichen kann.í Aufgrund dieser von

Gott geschenkten Freiheit in der Gemein-

schaft bedarf es nach Barth keinerlei Schàp-

fungsordnungen, die dem Bàsen und dem

Chaotischen der SexualitÇt wehren. FÉr ihn

hat die Ehe die vorlÇufige Gestalt, in der

sich Mann und Frau begegnen.

DaÄ Barth trotz seines Widerspruches ge-

gen die Ordnungstheologie weiter in einem

Wie evangelisch sind Indikationen- und

Fristenregelungen?

12 Thesen

ethischen Engagement gefÉhrt.

risierungen. Die Dynamik des Themas Abtreibung schlÇgt damit voll auf die àffentliche De-
batte durch: Wir tun hÇufig so, als habe nur eine Einstellung zum Thema Lebensrecht. Die
ãberzeugung des Gegners wird abgetrieben.

sung im Schwangerschaftskonflikt.

zwar die Ebene der persànlichen Einstellung, ob ein Schwangerschaftsabbruch erlaubt sein
soll oder nicht, mit der Frage, wie eine akzeptable rechtlich-politische Regelung der Abtrei-
bungsproblematik aussehen kann.

OD die Indikationenregelung befÉrworten,

DI die Fristenregelung befÉrworten,

OD beide Regelungen entschieden ablehnen

D oder die Entscheidung zwischen beiden Regelungen als belanglos ansehen.

gesellschaftlichen Bedingungen) kaum, was ihr direkter EinfluÄ auf die Hàhe der Abtrei-
bungsziffer anbelangt. Der Unterschied zwischen beiden Regelungen besteht hier allenfalls
darin, daÄ in einem Fall Schwangerschaften hÇufig auch heimlich abgebrochen werden, im
anderen Heimlichkeit kaum erforderlich ist.

gesehen ist eine drastische Reduzierung der Bevàlkerung praktisch aller Erdteile und aller
LÇnder unumgÇnglich.

und die soziale RealitÇt oftmals weit auseinander. Die allgemein anerkanntenWerte hinken
der gesellschaftlichen Entwicklung hÇufig Jahrzehnte hinterher. Ein gleiches Auseinander-
klaffen ist auf diesem Gebiet oft auch zwischen Frauen und MÇnnern zu beobachten.

ziehen soll, so ist eine Làsung im Schwangerschaftskonflikt nur mit der Frau bzw. dem
Elternpaar zu erreichen, nicht gegen sie. UnterstÉtzung aus dem sozialen Umfeld kann da-
bei sehr nÉtzlich sein.

Beratungsangebote an Frauen und MÇnnern in der Krise eines Schwangerschaftskonflikts
kànnen nÉtzlich sein. Beratung unter Strafandrohung. ÜZwangsberatungá, allerdings wer-
tet die Frau und ihre EntscheidungsfÇhigkeit ab. Sie wirkt damit kontraproduktiv.

Evangelische âuÄerungen zu praktisch-rechtlichen Fragen sind dadurch gekennzeichnet,
daÄ sie das Ergebnis eines màglichst umfassenden Dialogs in der evangelischen Kirche, un-
ter den evangelischen GlÇubigen, sind.

Beim GesprÇch Éber den Schwangerschaftskonflikt und seine Handhabung in Politik und
Gesellschaft steht auch die GlaubwÉrdigkeit der evangelischen Kirche auf dem Spiel.

Martin Koschorke

patriarchalen Ordnungsdenken gefangen

ist, drÉckt sich in seinen Unterordnungsge-

danken in bezug auf Frauen ausç.

Zu C): Den dritten Ansatz vertritt Wolfgang

Trillhaas. FÉr ihn beginnt Ethik mit der

Frage, inwiefern sie dem Menschen hilft zu
leben. Die Natur des Menschensieht Trill-

haas nicht als eine unverrÉckbare, unter

gàttlichem Willen stehende Ordnung, denn

Üdiese Ordnungstheologie (hat sich) immer

als eine besondere StÉtze konservativer So-

zialprogramme und restaurativer Politik er-

wiesen.á

FÉr Trillhaas sind folgende Aspekte fÉr

eine Sexualethik grundlegend: Die Einbe-

ziehung eines allen Menschen zu vermit-

telnden VerantwortungsbewuÄtseins fÉr das

eigene Leben und das Leben anderer, die

Vernunft als unverzichtbare Gottesgabe, als

Medium, in dem sich die christliche Liebe

artikulieren muÄ, das Gewissen und ein Be-

wuÄtsein Éber das eigene Versagen.

Was kann nun zu den kurz skizzierten An-
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sÇtzen kritisch angemerkt werden? Alle drei

gehen, trotz unterschiedlicher ErklÇrungs-

ansÇtze, davon aus, daÄ SexualitÇt nur in

der Institution Ehe in christlich legitimer

Weise gelebt werden kann. Keiner dieser

Theologen fragt nach der gesellschaftlichen

Bedeutung der Ehe fÉr Frauen. Keiner

fragt nach den mit der Institution Ehe ver-

mittelten HerrschaftsverhÇltnissen wie bei-

spielsweise der geschlechtshierarchischen

Arbeitsteilung,, sexueller Gewalt, Ausgren-

zung von nicht erwerbstÇtigen Frauen aus

den Bereichen des àffentlichen Lebens.

Alle gehen fraglos von einer monogamen

HeterosexualitÇt aus, die alles Üandereá als

Abweichung interpretiert. Die Geschlech-

terverhÇltnisse werden nicht als wandelbar,

als historisch-dynamische GràÄe gesehen.

Es wird auch nicht deutlich ausgesprochen,

was eigentlich geordnet, vor den Wogen des

Chaos geschÉtzt werden muÄ.

Das Barthsche Modell, daÄ die gàttliche

Hinwendung durch Christus zu den Men-

schen Vorbild fÉr die wahre Mitmenschlich-

keit und die humane SexualitÇt ist, ver-

kennt vàllig die BrÉche und die Herrschafts-

verhÇltnisse zwischen den Geschlechtern.

Die Freiheit in der Gemeinschaft ist eine

Fiktion. Auch bleibt zu fragen, inwieweit

bei solchem analogen Denken der Mann

nicht in den Status des Gàttlichen gehoben

wird, wenn er der Frau Éber- und vorgeord-

net wird.

Der Versuch von Trillhaas, beim Alltag

der Menschen einzusetzen, erscheint erst

einmal plausibel. Jedoch bleibt zu fragen,

inwiefern seine Normen Verantwortung,

Vernunft, Gewissen und Versagen nicht

auch wieder zweigeschlechtlich interpretiert

werden mÉssen.

Meines Erachtens mÉssen wir uns von

universalen Normenvorstellungen Éber-

haupt làsen. Vielmehr sollte eine femini-

stisch-theologische Ethik eine Patriarchats-

analyse leisten, in der zuerst nach der ge-

sellschaftlichen Funktion von Normen und

Moralvorstellungen auch in der Theologie

gefragt wird. Weiterhin steht auch in der

protestantischen Kirche noch aus, die Norm

der monogamen HeterosexualitÇt infrage-

zustellen." Andrea Bieler

! PrÇtorius, Ina: Theologische ãberlegungen zur Wei-
terentwicklung des Ehe- und Familienrechts, in:
Schlangenbrut. Streitschrift fÉr feministisch und reli-
giàs interessierte Frauen Nr. 27, 1989, S. 19.

? Thielicke, Helmut: Sex. Ethik der Geschlechtlich-
keit, TÉbingen 1966, S. 10.

3 Thielicke, Helmut: Theologische Ethik Bd. 3, TÉbin-
gen 1964, $ 2100f.

* Vgl. ebd., $ 2120.
3 Vgl. Barth, Karl: Die Kirchliche Dogmatik Bd. IIV4,

ZÉrich 1951 S. 127ff.
6 Ebd., S. 158.
? Vgl. ebd., S. 189f.
í Ebd., S. 30.

Wollrad, Eske: Geschlechtshierarchische Arbeitstei-
lung und ZwangsheterosexualitÇt als Zentralbegriffe
einer materialistisch-feministischen Theologie, in: Er
stàÄt die Gewaltigen vom Thron. Festschrift fÉr Han-
nelore Erhart, Berlin 1987?, S. 51-67.

Das Judentum ist eine auf das Dies-

seits gerichtete Religion, die nicht

trennt zwischen weltlichem und religià-

sem Bereich. Aufgabe des glÇubigen

Juden ist die Heiligung des gesamten

Lebens, seine BewÇhrung gegenÉber

dem gàttlichen Gebot. Denn das Ju-

dentum betont den Willen des Men-

schen zum Guten genauso wie den

Wert der menschlichen Existenz. Diese

LebensnÇhe schlieÄt die Beziehung

zwischen Mann und Frau und damit

die SexualitÇt ein. Der Frau kommt die
Aufgabe der unverzichtbaren ÖhÇusli-

chen Priesterschaftä zu. Mit dem Ge-

horsam gegen Gott stellen sich die

glÇubigen Juden ihrer besonderen Ver-

antwortung als Volk, dem sich Gott of-
fenbarte. AuserwÇhlung ist in diesem
und nicht im Sinne einer ãberordnung

zu verstehen å denn vor Gott sind alle
Menschen gleich. So stehen die Juden,
trotz aller ModernitÇt, unter den bibli-

schen Geboten.

ÜWie schàn ist dein Gang in den Schuhen,

du FÉrstentochter! Deine Lenden stehen

gleich aneinander wie zwei Spangen, die

des Meisters Hand gemacht hat.

Dein SchoÄ ist wie ein runder Becher, der

nimmer GetrÇnk mangelt. Dein Leib ist wie

ein Weizenhaufen, umsteckt mit Rosen.

Deine zwei BrÉste sind wie zwei junge Reh-

Zwillinge.

Dein Hals ist wie ein elfenbeinerner

Turm. Deine Augen sind wie die Teiche zu

Hesbon am Tor Bathrabbims. Deine Nase

ist wie der Turm auf dem Libanon, der gen

Damaskus steht.

Dein Haupt steht auf dir wie der Karmel.
Das Haar auf deinem Haupt ist wie der Pur-

pur des Kànigs, in Falten gebunden. Wie

schàn und wie lieblich bist du, du Liebe vol-

ler Wonne!

Dein Wuchs ist hoch wie ein Palmbaum und

deine BrÉste gleich den Weintrauben.á

Die sinnliche Freude dieser Verse aus

dem Hohelied Salomos kann auch die Aus-

legung, daÄ sie ein Sinnbild gàttlich-

menschlicher Gemeinschaft zeichnen, nicht

schmÇlern. Das Hohelied ist vielleicht das

leidenschaftlichste, aber lÇngst nicht das

einzige biblische Bekenntnis zur kàrperli-

chen Lust. Eine biblische Vorschrift lautet:

ÜWenn jemand vor kurzem erst ein Weib ge-

nommen hat, so muÄ er nicht mit in den

Krieg ziehen, und man soll ihm nichts aufle-

gen; er soll ein Jahr lang fÉr sein Haus frei

sein, daÄ er mit seinem Weibe fràhlich sei,

das er genommen hat.á (Deut. 24,5)

Aber auch die Allegorien, die das Band

zwischen Gott und den Menschen in der

Liebe zwischen Mann und Frau darstellen,

kehren immer wieder. So wird die Suche

nachWeisheit mit der Suche nach einer Frau

verglichen: ÜDie Weisheit habe ich geliebt

und gesucht von meiner Jugend auf und ge-

dachte mir sie zur Braut zu nehmen; denn

ich habe ihre Schàne liebgewonnen.áVor al-

lem die (in der Malerei Chagalls verewig-

ten) Chassidim-Juden, die die religiàse Be-

geisterung und das GefÉhl betonen - deute-

ten in ihren Schriften die rituellen Handlun-

gen in sexueller Terminologie. Beispiels-

weise beschrieben sie die Gebetsbewegun-

gen auch als Paarungsakt mit der Allgegen-

wart Gottes.

Sowohl die Üorthodoxená als auch die

ÜaufgeklÇrtená Juden empàrten sich Éber

diese Verschmelzungsdarstellung kàrperli-

cher mit geistiger Leidenschaft. Doch die

Feindschaft zwischen Kàrper und Geist, die

Verachtung alles Diesseitigen mitsamt der

SexualitÇt gewann erst mit dem Christen-

tum an Bedeutung. ÜDie Einstellung der al-

ten HebrÇer zum Leben im allgemeinen

und zum Sexuellen im besonderen war na-

turalistisch und auch religiàs, denn es

wurde als gàttliche Schàpfung aufgefaÄt,á

schreibt der Religionswissenschaftler Geof-

frey Parrinder. ÜDas Judentum war ÖnatÉr-

lichä und Öklassischä, weil es der menschli-

chen Natur den ihr gebÉhrenden Platz ein-

rÇumte. Aber es blickte stets, in nichtklassi-

schem Sinn, Éber den Menschen hinaus zu

Gott. Es betrachtete den Menschen nicht

als das MaÄ aller Dinge, sondern zeigte ihn

so, wie er vor Gott steht.á!

Da alle Menschen vor Gott stehen,
spricht die Bibel von allen, auch von Hu-

ren. Kànig Salomo beweist seine Weisheit

und Gerechtigkeit beispielsweise in einem

sprichwàrtlich gewordenen salomonischen

Urteil im Streit zweier Huren um ein Kind.

Pnina Nav& Levinson schreibt dazu:

ÜHier wird die Wirklichkeit respektiert

und nicht geschànt. Es ist kein Platz fÉr Be-
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denken, ob das alles in die Heilige Schrift
gehàrt oder nicht. Dies spiegelt die alltÇgli-
che RealitÇt des Zusammenlebens, wie sie
erfahren und Éberliefert wurde, exempla-
risch wieder.á

Wie weltzugewandt das Judentum ist, lÇÄt
sich an der Bedeutung der Keuschheit dar-
stellen. Die Geschichte von der ÜKlugheit
der keuschen Frauè aus dem Talmud lehrt

eine vàllig andere als die christliche Keusch-

heit (der Talmud ist die sogenannte ÜmÉnd-

liche Lehreè, die rabbinische Auslegung des
mosaischen Gesetzes, wÇhrend die Thora

die Üschriftliche Lehreè umfaÄt): ÜEs war

einmal ein Weib, das wurde von einem

Manne um ihre Gunst gebeten, der eines

anderen Weibes Ehemann war. Sie fragte

ihn, an welchem Orte sie zusammenkom-

men sollten, und er sagte es ihr.

Sie aber ging zu der Gattin des Ehebre-

chers und entdeckte ihr das Geheimnis; dar-

auf begab sich diese statt ihrer an den verab-

redeten Platz, und ihr eigener Mann

wohnte ihr bei, ohne zu wissen, wer sie war.

Nach vollbrachter Tat packte ihn die

Reue; er verfluchte sich und begehrte zu

sterben. Da sprach die Frau zu ihm: GrÇme

dich nicht! Diesmal hast du von deinem

Brote gegessen und aus deinem eigenen Be-

cher getrunken. DÉnke dich aber kÉnftig

nicht mehr als deine Mitmenschen und laÄ

dir an deiner eigenen Frau genug sein.á

ÜAlles bewirkt die Frauá

Die Frau, die hier Ükeuschá genannt

wird, sucht nicht nach Enthaltsamkeit oder

nach Selbsterhàhung in heiliger Askese wie

das kàrperfeindliche Christentum die

Keuschheit sieht. Der keusche Zàlibat exi-

stiertt weder im Judentum noch im Islam.

Von jedem Juden, auch von Rabbinern,

wird erwartet, daÄ er heiratet, denn: ÜWer

keine Frau hat, lebt ohne Gutes, ohne

Hilfe, ohne Freude, ohne Segen, ohne Ver-

gebung der SÉnden, ohne Frieden, ohne Le-

ben, und er verletzt das Ebenbild Gottes.á

Erst als Mann und Frau ist der Mensch Got-

tes Ebenbild. Und allein die Frau kann den

Mann auf dem Pfad der Tugend halten, wie

eine andere talmudische Geschichte er-

zÇhlt:

ÜDer EinfluÄ der Frau: Ein frommer

Mann hatte ein frommes Weib, aber sie hat-

ten keine Kinder. Da sprachen sie: Unsere

Ehe bringt dem Heiligen, gelobt sei Er, kei-

nen Nutzen. Und der Mann gab seiner Frau

den Scheidebrief, und sie trennte sich von

ihm. Er heiratete in zweiter Ehe eine bàse

Frau, und die machte ihn zu einem Bàse-

wicht. Die Geschiedene wiederum heiratete

einen bàsen Mann und verwandelte diesen
in einen frommen. Ob der Mann gottlos
wird, ob der Mann fromm wird - alles be-
wirkt die Frau.á*

Die Frau ist die HÉterin des Hauses: sie

ist fÉr die Fràmmigkeit im Hause zustÇndig,

sie sorgt fÉr die Einhaltung der Tradition,

sie entzÉndet die Sabbat-Kerzen und der

Mann spricht das Lob des tugendhaften

Weibes aus den SprÉchen Salomos: ÜWem

ein tugendsam Weib beschert ist, die ist viel

edler denn die kàstlichsten Perlen. Ihres

Mannes Herz darf sich auf sie verlassen,

und Nahrung wird ihm nicht mangeln. Sie

tut ihm Liebes und kein Leides ihr Leben

lang. Sie geht mit Wolle und Flachs um und

arbeitet gern mit ihren HÇnden... á

Das SelbstbewuÄtsein der

JÉdinnen im Patriarchat

WÇhrend die Frau sich ums Haus und um

die profanen BedÉrfnisse ihrer Familie

kÉmmert, wacht der Mann Éber die Einhal-

tung derVorschriften der Thora. Die beiden

unterschiedlichen Verantwortungsbereiche

decken aber auch die Ungleichheit von

Mann und Frau auf. ÜDie Bibel ist stark pa-

triarchalisch ausgerichtet - schon Abraham,

Isaak und Jakob hatten mehrere Ehefrauen

-, und dieser Umstand begÉnstigte die Do-

minanz des Mannes. Vor dem Gesetz waren

die Frauen schlechter gestellt. Die Gattin

war ÖBesitzä ihres Mannes ..... Der Talmud

spricht oft verÇchtlich von Frauen, nicht

aber von ihrer Stellung im Haus; denn dort

haben sie eine wichtige religiàse Funktion

inne.á Die religiàse Zugehàrigkeit der

Frau bestimmt auch die Religionszugehàrig-
keit ihrer Kinder. Ein Kind, das nur einen

jÉdischen Vater hat, muÄ formell ins Juden-

tum aufgenommen werden.

Im Ringen um Gleichberechtigung haben

JÉdinnen biblische Vorbilder. Die heute in

den USA ordinierte Rabbinerin Pnina Nav&

Levinson trÇgt in ihrem Buch ÜWas wurde

aus Saras Tàchtern?á biblische Frauenge-

stalten zusammen, von denen jede sinnbild-

lich weibliches jÉdisches SelbstbewuÄtsein

vertritt. Auch die NichtjÉdin Tamar, die ver-

kleidet ihren jÉdischen Schwiegervater Juda

verfÉhrte, weil ihre beiden MÇnner, Judas

Sàhne, starben, sie kinderlos hienterlieÄen

und der Schwiegervater zàgerte, Tamar sei-

nen dritten Sohn zur Frau zu geben. Tamar

nahm sich ihr Recht und bekam von Juda

Zwillinge, die er anerkennen muÄte. Levin-

son schreibt: ÜJÉdische Frauen haben seit

biblischer Zeit wo immer màglich darauf

bestanden, gerecht und gleichberechtigt in

ihrer Gesellschaft behandelt zu werden.á

Das Ziel aber ist noch nicht erreicht.

ÜFÉr die meisten heute lebenden Juden

ist es ein bizarrer Gedanke, daÄ im Rahmen

des Religionsgesetzes, wie es im Staat Israel

gehandhabt wird, fÉhrende Frauen in Wirt-

schaft, Rechtsleben und Politik nicht als

Zeugen auf religiàsen Dokumenten wie

Heiratsurkunden u.Ç. fungieren kànnen. In

nichtorthodoxen Gemeinden auÄerhalb Is-

raels ist dies eine SelbstverstÇndlichkeit.

Frauen, die Richterinnen im israelischen

weltlichen System sind, kànnen in keinem

Rabbinatsgericht amtieren ... In einem

verzweifelten Kampf von Orthodoxen mit

dem RÉcken zur Wand (schÇtzungsweise

zÇhlt heute knapp ein Drittel der israeli-

schen Bevàlkerung dazu. Red.) geschehen

MerkwÉrdigkeiten, die fÉr die Betroffenen

keineswegs lustig sind: etwa, wenn die welt-

berÉhmte orthodoxe Bibelauslegerin Prof.

Nechama Leibowitz als hochbetagte Frau

aufgefordert wird, bei einer Vorlesung vor

sprechen, was aus antiken KeuschheitsgrÉn-

den erforderlich sei... Oder wenn nach

jahrelangem Brauch von Frauengemein-

schaften, die ihre eigene Liturgie durchfÉh-

ren, einige Dozenten der New Yorker Yes-

hiva University (= jÉdische Hochschule)

diesen Brauch mit einem å von niemandem

beachteten å ÖBannä belegen.á

Ein weltliches Gesetz hat dagegen bereits

1962 den israelischen Frauen, die mit einem

Partner ohne Trauschein langfristig zusam-

menleben, ein Mieterschutz- und Renten-

recht eingerÇumt å das Ébrigens 1974 eben-
falls fÉr die sich diskriminiert fÉhlenden
MÇnner eingefÉhrt wurde.

Ruth Kuntz-Brunner

1+5
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Anatysc erangelischen Schrifttum
zu ScanalinÅ Partnerschaft und Ehe

Bernd Busche: Se-

xualethik kontrovers.

Verlag Die Blaue Eule,

Essen 1989. 403 Sei-

ten, DM 56,å.

Bernd Busche, ein evangelischer Ge-

meindepfarrer, hat 60 Schriften zur Sexuali-

tÇt und Partnerschaft von evangelischenVer-

lagen aus den 80er Jahren einer detaillier-

ten Inhaltsanalyse unterzogen.

Als Grundgesamtheit ergaben sich nach

Busches Recherche 60 Schriften im Umfang

von 40-200 Seiten aus 21 Verlagen; davon

stammen zwei Dritten aus evangelikalen

Verlagen, (Aussaat, Breklumer, R. Brock-

haus, Brunnen, Bundesverlag, Christliches

Verlagshaus , Edition C, Oncken, WeiÄes

Kreuz, Schulte und Gerth, Schrifttenmis-

sion und Telos). Zur Kontrast-Gruppe der

nicht evangelikalen Verlage gehàren u.a.:

GTB Siebenstern, Agentur des Rauhen

Hauses, J. Kiefel und Katzmann Verlag.

Evangelikale Verlage sind einmal das

Sprachrohr der freikirchlichen Gemeinden

in Deutschland; darÉber hinaus reprÇsentie-

ren sie die Erweckungsbewegungen, welche
die Bibel als das Üunantastbare Wort Got-

tesá verstehen.

Die Einstellungen der evangelikalen und
nicht evangelikalen Schriften unterscheiden

sich in nahezu allen Bereichen und zwar so

gravierend, daÄ man annehmen kànnte, sie

stammten aus zwei verschiedenen Kirchen

oder subkulturellen Moralsystemen. Die
Sexualmoral der Evangelikalen entspricht

im wesentlichen der katholischen Lehre:

a) Bei vorehelichen Beziehungen wird in allen
Schriften der Evangelikalen das Petting abge-
lehnt ebenso fordern sie Enthaltsamkeit vor der
Ehe, wÇhrend von den nicht-evangelikal orien-
tierten eine Mehrheit fÉr ÜFreizÉgigkeit bei Zu-
neigungá eintritt.

b) Das GeschlechterverhÇltnis sehen die Evan-
gelikalen als ÜLiebespatriarchatá, oder als Üpo-
lare ErgÇnzung verschiedener Wesenheitená von

Mann und Frau, wÇhrend eine Vorstellung
Ügleichberechtigter und symmetrischer Partner-

schaftá nur bei den Nicht-Evangelikalen zu fin-
den ist. Insgesamt dominieren im VerhÇltnis 2:1

Ütraditionelle Rollenmuster vor einer flexiblen
Arbeitsteilung zwischen Mann und Frauá.

c) Die Deutung der ÜEhe als gàttliche Schàp-
fungsordnungá mit Unterordnung der Frau ist ty-

pisch fÉr die Evangelikalen, wÇhrend fÉr die an-

dere Gruppe die Entscheidung der Partner fÉr-

einander im Vordergrund steht und die Institu-
tion Ehe als gesellschaftlich vermittelte und wan-

delbare gilt.

Nach der ausfÉhrlichen Analyse von 60

Schriften mit 63 Kategorien, fragt Busche

nach den AnsÇtzen zur Rechtfertigung von

Normen. Am Üvorehelichen Geschlechts-

verkehrá, offensichtlich einem Zentral-

thema evangelischer Sexualethik, werden

systematisch eràrtert: RÉckgriffe auf ÜBi-

belá, ÜEthik und Anthropologieá, Ügàttli-

che Ordnungá, ÜNaturá, ÜWissenschaftá,

ÜSitteá und ÜSanktionená, d.h. die zu er-

wartende bzw. vorhersagbaren Folgen, wie

z.B. etwa ÜScheitern der Beziehungá oder

ÜMan kann nicht mehr so beten wie vor-
herá.

Dabei lassen sich manche StilblÉten in
der ÜBeweisfÉhrungá aus den Schriften her-
auspicken, die å fÉr sich allein gelesen -
durchaus erheiternd wirken kànnen:

ë Je weniger sich Verlobte kàrperlich betasten,
um so tiefer berÉhren sich ihre Seelen. Die
HÇnde bedÉrfen des ZÉgelns des guten Willens.
Die Hand des einen sei die Fessel fÉr die Hand
des anderen. Die ungefesselte Hand ist eine ge-
fÇhrliche Hand. Sie beginnt zu schweifen, und sie
ist es, die aus Liebe so viel zu leid tut.á
@ ÜDer Prozentsatz der beim Petting ungewollt
gezeugten Kinder ist Éberraschend hoch.á

ÜJe eher ein MÇdchen in der Verlobungszeit
lernt, richtig mit Kochtopf und Bratpfanne umzu-
gehen, um so weniger ârger wird es in der Ehe
geben!á
ë ÜDieser Vorfeld-Geschlechtlichkeit ... . ist
der Zug zur Steigerung eigen, Çhnlich wie bei
Schlaftabletten, von denen man immer mehr neh-
men màchte, um ihre Wirkung aufrechtzuerhal-
ten.á

Zum Wesen von Mann und Frau:
@ ÜDas ÖSuchenä ist fÉr den jungen Mann wohl
das Naturgegebene ..... FÉr ein MÇdchen ist das
ÖGefundenwerdenä das NatÉrliche. Die Gleichbe-
rechtigung hat hier eine Grenze. Mann und Frau
kànnen ja auch spÇter in der Ehe die Kinder
nicht abwechselnd bekommen.á
ë ÜEin normaler gesunder Mann erzeugt inner-
halb von 42 bis 78 Stunden so viel Samen, daÄ ein
Druck entsteht, der abgelassen werden muÄ! So
sollte sich eine kluge Frau lieber auf das BedÉrf-

nis einstellen und nicht dagegen ankÇmpfen.*

Man beachte die symmetrische Arithmetik fÉr
2-3 mal in der Woche:

42 Stunden = 2 Tage (48) minus 6 Stunden
78 Stunden = 3 Tage (72) plus 6 Stunden.

ë ÜGott bestimmte den Mann zum ErnÇhrer
und Oberhaupt der Familie. Das wirkt sich auch
auf seinen Geschlechtstrieb aus. Der Frau, die
den Geschlechtstrieb ihres Mannes ablehnt und
gleichzeitig seine aktive FÉhrungsrolle fordert,
muÄ gesagt werden, daÄ sie das eine nicht ohne

das andere haben kann.á

Zur verdorbenen Jugend:

@ë ÖWeiÄt Du, Thomas, solche MÇdchen, die

heute Pillen nehmen, um mit jedem gefahrlos

schlafen zu kànnen, hat es zu allen Zeiten gege-

ben, auch vor der Erfindung der Pille. Es gab im-
mer MÇdchen, die jeder ohne Risiko haben

konnte; in den GroÄstÇdten gehàren sie zum fe-

sten Bestandteil des sogenannten ÖNachtlebensä,

wie es in jedem kitschigen Film vorgefÉhrt wird.á

@ ÜSo kommt es zu jungen Leuten, die mit 20
ausgebrannt sind und nicht wissen, wie sie eine

tragfÇhige Partnerschaft und Ehe aufbauen kàn-

nen. Es entsteht ein Heer von sexuellen FrÉhin-
validen.á

Fast alle solcher MerkwÉrdigkeiten stam-

men aus Schriften evangelikaler VerlagshÇu-

ser. Und es ist sicher kein Zufall, daÄ zwei

Drittel der 1980 angebotenen Schriften zum

evangelikalen Lager gehàren. Denn die
rege Produktion dieser Verlage war auch

1987 noch festzustellen. Bereits in Friedrich

Kochs Analyse von 1971 gab es doppelt so

viele katholische wie evangelische Sexual-

aufklÇrungsschriften.

Inzwischen mehren sich allerdings die

VorfÇlle und Anzeichen, wie diese ultrakon-

servativen Gruppen auf staatliche Behàr-

den EinfluÄ gewonnen haben und emanzi-

patorische, sexualbejahende Richtlinien

und Materialien zur sexualpÇdagogischen

Arbeit aus dem Verkehr gezogen oder in ih-

ren Aussagen und Inhalten zurecht geschnit-

ten werden: Zu nennen sind hier

å die Vernichtung der Filme und Arbeits-

mappen der Reihe Übetrifft: sexualitÇtá

durch das Bundesministerium fÉr Jugend,

Familie und Gesundheit (1983),

å Die Richtlinien zur Geschlechtserziehung

in der Schule vom 26. 4. 1983 in Baden-

WÉrttemberg,

å das mindestens zwei Jahre dauernde Zu-

rÉckhalten und Nicht-Verbreiten der im

Auftrag des BMJFFG entwickelten sexu-

alpÇdagogischen Arbeitsmaterialien fÉr

die Jugendarbeit (1988-90) und

å mehrfache Revision der Liebe-BroschÉre

fÉr Jugendliche aus der Bundeszentrale

fÉr gesundheitliche AufklÇrung (1990).

Christlicher Fundamentalismus wird

junge Menschen autoritÇtsglÇubig und
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-abhÇngig machen und damit leichter von

Staat und Kirchenoberen in eine von auÄen
vorgegebene Richtung lenken, somit weni-

ger auf ihre GefÉhle und Erfahrungen und

eigene Wertentscheidungen vertrauend.

Solche SchluÄfolgerungen lesen wir bei

Busche nicht; er steht auf der Seite der Libe-

ralen, in seiner Diktion vorsichtig abwÇgend

stellt er mehr Fragen als Urteile auf, plÇdiert

fÉr den Dialog und warnt die Evangelikalen

vor dem ÜWeg ins sektiererische Abseitsá.

Auf jeden Fall eine lesens- und beachtens-

werte Arbeit!

Gerhard GlÉck

Geoffrey Parrinder:
SexualitÇt in den Reli-
gionen der Welt. Wal-

ter, Olten, 1991. 320

Seiten, DM 39,-.

Elf Jahre nach Erscheinen der englischen

Originalausgabe liegt nun Parrinders Buch

ÖSexualitÇt in den Religionen der Weltä auch

in Deutsch vor. DerTitel verspricht nicht zu-

viel: Der Autor beleuchtet sexuelle Vorstel-

lungen und GebrÇuche in indischen, chine-

sischen, japanischen und afrikanischen Kul-

turen, im Islam, im Juden- und Christentum

und làst gleichzeitig westlich-romantische

TrÇume von unverfÇlschter SexualitÇt in

Stammesgesellschaften auf.

In schlichter und eindringlicher Sprache

beschreibt er wissenschaftlich genau was

selbst bei Ethnologen hÇufig unter dem

Schleier ihrer eigenen SehnsÉchte nach ei-

ner heilen Welt verblasst. ÜWer meint, die

Afrikaner fÉhren traditionsgemÇÄ ein un-

kompliziertes Leben und genàssen ihre Se-

xualitÇt in ganz natÉrlicher Weise, kann

keine Ahnung davon gehabt haben, daÄ die

Frauen - die HÇlfte der Bevàlkerung - in

vielen StÇmmen aller Freude am Sexuellen

beraubt wurden.á

Fast alle Religionsstifter setzen den

Mann hierachisch vor die Frau und die

mÇnnliche vor die weibliche Lust. Je asketi-

scher die Religion, desto penetranter die

WÉrdigung der mÇnnlichen Geschlechtlich-

keit. Selbst der weise Konfuzius, so berich-

tet Parrinder, warnte: ÜDer Umgang mit

Frauen und mit Menschen niedriger Her-

kunft ist sehr schwierig. Ist man freundlich

zu ihnen, so werden sie ÉbermÉtig, und hÇlt

man Distanz, so nehmen sie einem das
Ébel.á

Durch Parrinders Buch wird erfahrbar,

was Religion und SexualitÇt zusammen-

schweiÄt und wie in der SexualitÇt immer
ein StÉck religiàser Kultur gelebt wird. Al-

lerdings nicht ausschlieÄlich, denn sexuelle

GebrÇuche reflektieren auch gesellschaftli-

che Machtstrukturen. So hat keine Religion

nur eine AusprÇgung der Sitten.

Parrinders exakte Analyse wirkt durch

die FÉlle der Informationen und beweist

wie nebenbei die Notwendigkeit westlicher

Kulturen, auch andere Denk- und Glau-

bensrichtungen fÉr sich nutzbar zu machen.

ÜWenn gefragt wird, was wir von anderen

Religionen lernen kànnen, so ist sicher zu

antworten: mehr VerstÇndnis fÉr das Sexu-

elle. Die ideale Einehe und Liebe des Chri-

stentums, die Weltbejahung des Judentums

und des Islam, die Freude des klassischen

Hinduismus am Geschlechtsakt, die Zusam-

mengehàrigkeit desWeiblichen und MÇnnli-

chen aus der chinesischen ãberlieferung -

all dies kànnte zu einer neuen Sexualethik

beitragen und, in wechselseitiger Anglei-

chung, den Beginn eines wirklichen Fort-

schritts bedeuten.á

Ein lustbejahendes Buch, das durch die

Fakten davon Éberzeugt, daÄ eine neue Ein-

schÇtzung von SexualitÇt und Religion not

tut.

Brenda Maddox:
Die teuflische Dokto-
rin. Der Papst und die
EmpfÇngnisverhÉ-

tung. MÉnchen: Kne-
sebeck & Schuler Ver-

lag, 1991. 64 Seiten,
DM 16,80.

Das Buch betont auch die frauenpoliti-

sche Bedeutung dieser ins Religiàse gewen-

deten Frage. ÜMit welchen Motiven auch

immer den Frauen VerhÉtungsmittel verwei-

gert werden, der Preis, den sie dafÉr zahlen

mÉssen, ist hoch. Eine halbe MlIllion im

Jahr sterben, wÇhrend sie gebÇren oder an

den Folgen einer Geburt.á (Seite 21).

Üãber den ganzen Erdball hinweg fàrdert

das kirchliche Verbot der kÉnstlichen VerhÉ-

tung mit aller Kraft Unwissenheit, Unter-

drÉckung und das Leid der Menschen. Die

konservative Hierarchie der Kirche tut al-

les, um die Verbreitung von Familienpla-

nung und Sexualerziehung aufzuhalten.á

(Seite 11).

Die Autorin geht von ihren persànlichen

Erfahrungen aus und denen ihrer Mutter.

Sie beschreibt auch den kirchlichen Kampf

gegen Abtreibungen und den der ÜLebens-

schÉtzerá. Sie diskutiert auch die Bedeu-

tung der ÜnatÉrlichen VerhÉtungá und ihre

Grenzen und WidersprÉche. In Berichten

aus einzelnen LÇndern wird auch der Um-

gang katholischer Gruppen mit Fragen der

SexualitÇt und die Auseinandersetzungen

mit der kirchlichen Obrigkeit dargestellt.

ÜDaÄ Çltere, im Zàlibat lebende MÇnner,

die seit ihrer Entwàhnung von der Mutter-

brust nicht mehr mit einer Frau im Bett wa-

ren, solche Richtlinien verbreiten, ist regel-

recht obszàn. TatsÇchlich scheint es sich fast

um einen Racheakt zu handeln - eine

Strafe, die das eine Geschlecht Éber das an-

dere verhÇngte.á (Seite 19).

Das ist ein sehr lesenswertes kleines

Buch, das leicht verstÇndlich ist.

JÉrgen Heinrichs

Weitere BÉcher

zum Thema

Elaine Pagels: Adam, Eva und die Schlang.

Die Theologie der SÉnde. Rowohlt, Reinbek,

1991. 352 Seiten, DM

ÜMir selbst ist bei der Arbeit aufgegan-

gen, daÄ die Untersuchung der UrsprÉnge

des Christentums mit dem Instrumentarium

der Geschichtswissenschaft religiàse Frage-

stellung zwar in den allermeisten FÇllen

nicht zu beantworten, sie aber nicht selten

in eine neue Perspektive zu rÉcken ver-

mag,á schreibt Elaine Pagels im SchluÄkapi-

tel ihres Buches. Ein Beispiel eines Perspek-

tivewechsels ist die Bedeutung des sexuel-

len Verzichts: Pagels zeigt, daÄ sexuelle En-

haltsamkeit nicht notwendigerweise Re-

pression bedeuten muÄ. In den ersten

christlichen Jahrhunderten war sie ein Aus-

druck von Freiheit und Autonomie. Die re-

ligionswissenschaftliche Untersuchung der

Schàpfungsgeschichte deckt nicht nur die

biblische Dichotomie zwischen Geist und

Fleisch auf, die den Willen eines nach Got-

tes Ebenbild geschaffenen Menschen vor

die vergÇngliche Lust stellt, sondern auch

die Màglichkeiten, die in unserer Schàp-

fungsgeschichte stecken wie beispielsweise

die amerikanische UnabhÇngigkeitserklÇ-

rung im Jahre 1776. Ihre Verfasser stÉtzten

sich auf den biblischen Schàpfungsbericht,

als sie die Proklamation mit den SÇtzen be-

gannen: ÜFolgende Wahrheiten bedÉrfen

fÉr uns keines Beweises: daÄ alle Menschen

gleich geschaffen sind; daÄ sie von ihrem

Schàpfer mit gewissen unverÇuÄerlichen

Rechten ausgestattet sind... .. á Pagels ver-

deutlicht, daÄ die meisten antiken Autoren
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dies fÉr baren Unsinn erklÇrt hÇtten.

Ein fundiertes, aufschluÄreiches Buch fÉr

jene, die sich mit religiàsen Werten ausein-

ander setzen wollen.

Siegfried RudolfDunde (Hrsg.): Handbuch Se-
xualitÇt, Beltz/Deutscher Studien Verlag, 1991,
Leinen, 380 Seiten, DM 68,å

Das vorliegende Handbuch faÄt das

nicht-biologische Wissen Éber SexualitÇt zu-

sammen und bereitet zugleich den neuesten

Stand der Sozial- und Humanwissenschaf-

ten zum Thema auf. Auch komplizierte Zu-

sammenhÇnge sind verstÇndlich geschrie-

ben, ohne dabei auf inhaltliche KomplexitÇt

zu verzichten. Die Stichworte reichen von

der ÜAbtreibungá bis zur ÜZÇrtlichkeitá,

ohne Sex- und Denk-Tabus auszulassen. Ne-

ben den grundlegenden Artikeln finden sich

ein kurzes Lexikon fremdsprachiger Be-

griffe der SexualitÇt sowie ein ausfÉhrliches

Namens- und Sachregister.

Dass Handbuch hilft nicht nur dabei, ge-

zielte Einzelfragen zu beantworten, son-

dern gibt auch einen fundierten ãberblick

zum Thema SexualitÇt.

Georg Denzler: Die verbotene Lust. 2000

Jahre christliche Sexualmoral. Piper, MÉnchen/
ZÉrich, 1991. 379 Seiten, DM 19,80.

Der katholische Priester und Professor

fÉr Kirchengeschichte an der UniversitÇt

Bamberg, Georg Denzler, setzt das mit sei-

ner ganzen gerechten ãberzeugungskraft

geschriebene Buch gegen die Lustfeindlich-

keit der Kirche ins Gefecht. Eine detail-

lierte Sammlung des ganzes SÉndenregi-

sters der zweitausendjÇhrigen christlichen

Sexualmoral.

Uta Ranke-Heinemann: Eunuchen fÉr das
Himmelreich. Katholische Kirche und SexualitÇt.
Hoffemann & Campe, Hamburg, 1989. Knaur,
MÉnchen, 1990.

Weniger differenziert als Denzler, aber

umso wirkungsvoller hat die katholische

Religionswissenschaftlerin und Konvertitin

Uta Ranke-Heinemann der mÇnnlich domi-

nierten, verlogenen Sexualethik mit ihrem

Buch ÖEunuchen fÉr das Himmelreichä den

Kampf angesagt. Des Plagiats beschuldigt,

gehaÄt oder geliebt: die eloquente Autorin

verlangt Stellungnahme und hat erreicht,

was viele. ihrer vorsichtigen GlaubensbrÉ-

der bisher nicht gewagt haben, nÇmlich ein

àffentliches Forum fÉr die brennenden Fra-

gen der katholischen Kirche zu schaffen.

Heribert Fischedick: Aufbrechen - Schuld als

Chance, Kàsel, MÉnchen 1988, 175 Seiten, geb.,
DM 28,-

Dieses Buch ist eine verstÇndliche, um

VerstÇndnis bemÉhte, aber eindeutige Ab-

sage an das Éberkommene kirchliche Mo-

ral- und SchuldverstÇndnis. Mehr noch ist

es ein werbendes PlÇdoyer fÉr ein Anneh-

men eigener und fremder Schuld als Schrit

auf dem Weg zur Selbstverwirklichung (die

gerade kein amoralischer Egoismus ist).

Fischedick nimmt seine zahlreichen Bei-

spiele aus dem Raum seiner, der katholi-

schen Kirche. Seine Position, mit Schuld

durch Verstehen und Annehmen helfend

umzugehen und Menschen nicht auf die Er-

fÉllung von Normen, sondern auf ihre

Selbstverwirklichung hin zu begleiten, legi-

timiert er nicht nur aus therapeutischer Er-

fahrung, sondern auch mit ausfÉhrlichen

Verweisen auf Jesu Verhalten und Reden.

Fischedicks Argumentationen und Sprache

sind klar, ohne simpel zu werden, eindeutig,

ohne aufdringlich zu werden, ein erfreuli-

cher Beitrag zur Abgrenzung von autoritÇ-

rer Moralerziehung. Seine Argumentation

bleibt jedoch ganz im Bereich persànlicher

Schulderfahrungen und -verarbeitung. Ge-

sellschaftliche ZusammenhÇnge und Ver-

strickungen bleiben ausgespart.
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Walter Schubart: Religion und Eros. Beck,
MÉnchen, 1989.

Ein Klassiker zur Frage der SexualitÇt in

den Religionen ist Walter Schubarts soziolo-

gisches Buch ÖReligion und Erosä, das vor

fÉnfzig Jahren erstmals erschienen ist. Schu-

barts zentrale Frage ist, Üwie Religion und

Eros ihrer Natur nach zueinander stehen,

wie es geschieht, daÄ sie sich verfeinden,

und wie es anzustellen sei, daÄ sie sich wie-

derfindená. Vieles, was heute als brandneue

Frage der religiàsen Sexualmoral gilt, hat

Schubart bereits ausfÉhrlich behandelt wie

die Ganzheitlichkeit von Religion und Se-

xualitÇt. Eros, ausgestattet mit einer neuen

Üsakralen WÉrdeá, und Religion mit einer

neuen Üvitalen Kraftá des Sexuellen,

kànnte dem Menschen Üden verlorenen

Frieden seiner Seele wiederá bringen.

1966 und 1989 ist das Buch neu aufgelegt

worden.

Georges Bataille: Der heilige Eros. Ullstein,
Frankfurt a. M./Berlin/Wien, 1984.

Ein weiterer soziologischer Klassiker ist

ÖDer heilige Erosä des Franzosen Georges

Bataille. In der Erotik Éberwindet der

Mensch, nach Bataille, die er-lebte Diskon-
tinuitÇt und Éberschreitet damit seine Ver-

einzelung. Nicht Seelenfrieden wie bei
Schubart ist Batailles Anliegen; seine athei-

stisch-mystisch geprÇgte Analyse steht viel-
mehr in der Tradition des dialektischen
Denkens, das hier die Einheit von Sein und
ãberschreitung des Seins in der SexualitÇt
bedeuten kànnte. In dieser Denkform er-
hÇlt SexualitÇt ihre Transsubstantiation.

Ursula Goldmann-Posch: Unheilige Ehen. Ge-
sprÇche mit Priesterfrauen. Kindler, MÉnchen,
1985.

Ursula Goldmann-Posch beschreibt er-
schÉtternde GesprÇche mit Priesterfrauen.

ÜWenn vom Zàlibat die Rede ist, denkt man

immer nur an die betroffenen Priester-MÇn-

ner, ganz so, als ob nicht auch ebensoviele

Frauen in Mitleidenschaft gezogen seien,á

erinnert Georg Denzler. Selbst das Leiden

der Frauen scheint fÉr die Kirche weniger

gravierend als die Nàte der MÇnner. Ursula

Goldmann-Posch gibt den Nicht-Beachte-

ten eine Stimme.

Ein Schattendasein in doppelter Hinsicht

fÉhren auch lesbische Frauen in der Kirche.

Exemplarisch sind hier zwei BÉcher emp-

fohlen, die das Thema aufnehmen und da-

mit einer ìffentlichen Diskussion zugÇng-

lich machen:

Monika Barz, Herta Leistner, Ute Wild: HÇttest

Du gedacht, daÄ wir so viele sind? Lesbische
Frauen in der Kirche. Kreuz, Stuttgart, 1987.

Judith C. Brown: SchÇndliche Leidenschaften.
Das Leben einer lesbischen Nonne im Italien zur
Zeit der Renaissance. Reclam, Stuttgart, 1988.

*

Peter Brown: Die Keuschheit der Engel. Sexu-
elle Entsagung, Askese und Kàrperlichkeit am
Anfang des Christentums. Carl Hauser, MÉn-
chen, 1991.

Karlheinz Deschner: Das Kreuz mit der Kirche.
Eine Sexualgeschichte des Christentums. Econ,
DÉsseldorf/Wien, 1973. Heine, MÉnchen, 1990.

Heide-Marie Emmermann: Credo an Gott und
sein Fleisch. Erfahrungen mit irdischer und
himmlischer Liebe. Hoffmann & Campe, Ham-
burg, 1991.

AdolfHoll: Im Keller des Heiligtums. Geschlecht
und Gewalt in der Religion. Kreuz, Stuttgart,
1991.

Ruth Kuntz-Brunner
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Konrad Weller: Das Se-
xuelle in der deutsch-
deutschen Vereini-
gung. ResÉmee und
Ausblick. Forum Ver-
lag,. Leipzig 1991. 144
S., DM 14.80.

Üseit dem Fall der Mauer jagen sich Sen-

sationsmeldungen zu PrÉderie, Potenz, Or-

gasmus- und Fremdgehrate der Ossis und

Wessis Éberçs Boulevard ..... Jenseits hekti-

scher Journalistik existieren Ergebnisse

langjÇhriger Sexualforschung in Ost und

West, die sehr wohl Auskunft Éber den sexu-

ellen Alltag in beiden deutschen HÇlften,

Éber Gemeinsamkeiten und Unterschiede

zu geben vermàgen. Die Darstellung der se-

xuellen Entwicklungsgeschichte ist zugleich

Gesellschaftsanalyse und -kritik: Wie ist der

Umgang miteinander, das VerhÇltnis der

Geschlechter, die Situation der Minderhei-

ten, die àffentliche Behandlung der Sexuali-

tÇt als kultureller Erscheinung. Mit der Bi-

lanzierung des Sexuellen entwickelt der

Autor Prognosen zu den ÜFolgen der Ver-

einigungá, die zumindest im Osten

Deutschlands weit Éber die Wirkungen von

Pornographie, Prostitution und $218 weit

hinausgehen.á Soweit ein Auszug aus dem

Klappentext dieses Buches, das originell

und sehr engagiert, phasenweise im besten

Wortsinne als Streitschrift, in die seit der

ÜVereinigungá laufende aktuelle Diskussion

eingreift. Der Autor, Dr. Konrad Weller

(37), Sozialpsychologe, arbeitete seit 1981

am Zentralinstitut fÉr Jugendforschung

(ZIJ) in Leipzig bis zu dessen SchlieÄung

(ÜAbwicklungá) im Dezember 1990. Seit-

dem ist K. Weller Mitarbeiter der ÜFor-

schungsstelle Partner und Sexualfor-

schungá, die aus der Abteilung Partner- und

Sexualforschung des ZIJ hervorgegangen

ist. Die Arbeit dieser Forschungsstelle wird

Üderzeit Éber geringe Drittmittel und ABM,

teilweise auch gar nicht finanziert.á (GSW-

Mitteilungen 3/91). K. Weller forscht/e und

publiziert/e insbesondere zur SexualitÇt und

Partnerschaft Jugendlicher, zur Entwick-

lung von Hochschulstudenten sowie auf

dem Gebiet der psychologischen Friedens-

forschung. Er ist Vorstandsmitglied und Se-

kretÇr der Gesellschaft fÉr Sexualwissen-

schaft e. V. (GSW) in Leipzig.

Wellers Buch ist ein wichtiger Beitrag

nach den Veràffentlichungen ÜSexualitÇt

BRD/DDR imVergleichá (Hrsg.: Pro Fami-

lia Niedersachsen, Braunschweig 1991) und

Joachim S. Hohmanns ÜSexuologie in der

DDRá (Berlin 1991). Die LektÉre macht

SpaÄ und betroffen. Robert Bolz

FRAUEN GEBEN BEN & ZIE

Frauen gegen den
$218, Bundesweite
Koordination (HG.):
ÜVorsicht LebensschÉt-
zerá Die Macht der or-
ganisierten Abitrei-
bungsgegner. Konkret
Literatur Verlag, Ham-
burg 1991, 240 Seiten,
DM 25,-.

Die bundesweite Koordination ÜFrauen

gegen den $218á reagiert auf die zuneh-

mende AktivitÇt und auf den nicht mehr zu

Ébersehenden EinfluÄbereich der áLebens-

schÉtzerá mit der Herausgabe dieses Rea-

ders. Sie legt damit erstmals eine fundierte

Analyse der Struktur und Wirkungsweise

der bundesweit organisierten Abtreibungs-

gegner vor.

Das Vorwort von Verena Krieger stellt

klar, mit wem wir es zu tun haben, wenn wir

den organisierten Abtreibungsgegnern, die

sich selbst ÜLebensschÉtzerá nennen, be-

gegnen. Ihr Frauenbild ist ein klares: Ein

ausgeprÇgter HaÄ auf alle emanzipatori-

schen Bestrebungen und dem gegenÉberste-

hend die Glorifizierung des Mutterdaseins.

Frauen werden in zwei Gruppen aufgeteilt:

In die Abtreiberinnen und diejenigen, die

verantwortungsvoll das Mutterdasein auf

sich nehmen. Das Feindbild von der bàsen,

entarteten Frau ist simpel und griffig und so

fÉr breite Bevàlkerungsschichten zugÇng-

lich gemacht. In diesem Angebot hoher

Identifikationsmàglichkeit mit einem

rechtskonservativen Frauenbild wird die

nicht zu unterschÇtzende politische Kraft

dieser ÜBewegungá gesehen.

Die Intention der Herausgabe dieses Bu-

ches ist, ein Nachschlagewerk vorzulegen,

das allen Frauen und Gruppen, die sich fÉr

die Abschaffung des $218 einsetzen, Mate-

rial fÉr ihre politische Auseinandersetzung

zur VerfÉgung stellen soll.

Den Autorinnen, Frauen aus der $218-

Bewegung, ist klar: ÜWer heute gegen den

$218 kÇmpfen will, muÄ sich mit der ÖLe-

bensschÉtzerä-Ideologie auseinanderset-

zená. Ihre BeitrÇge reflektieren die kirchli-

che Bastion der ÜLebensschÉtzerá, ihre

ÜEliteá-Organisationen Öwie bspw. die Euro-

pÇische ârzteaktion (EâA) und ihre Ver-

netzung mit Parteien wie CDU und CSU.

Die Autorinnen beziehen sich in ihren

Recherchen ausschlieÄlich auf frei zugÇngli-

ches Material, das erschreckend die interna-

tionale Zunahme an EinfluÄmàglichkeiten

der ÜLebensschÉtzerá dokumentiert. Im

zweiten Teil des Buches beschÇftigen sich

die Autorinnen mit dem verÇchtlichen Frau-

enbild der ÜLebensschÉtzerá, ihrer rigiden

Sexualmoral und der stattfindenden Enteig-

nung der Frau von ihrem Inneren, ihrer

Màglichkeit schwanger zu werden.

Ein detailliertes Personen- und Institutio-

nenregister, ein AbkÉrzungsverzeichnis der

Einrichtungen der ÜLebensschÉtzerá und

die Angabe von Literatur und Zeitschriften

derÜLebensschÉtzerá gibt den LeserInnen

einen Leitfaden durch das Labyrinth des ge-

sponnenen Netzes dieser Organisation.

Also ein praktisch handhabbares Nachschla-

gewerk fÉr all diejenigen, die fÉr ein Ende

der DemÉtigung, Verfolgung und Kriminali-

sierung von Frauen eintreten. Ein Buch,

das Frauengeschichte dokumentiert und die

politische Bedeutung eines schwarz-weiÄ

gehaltenen Frauenbildes reflektiert.

Helga Glufke

Der Latex-Handgriff

Wolfgang Kràhn/An- Bra

gelika Sydow-Kràhn/ a

Christa Kimmer: Der KonsequenzenfÉr die
sexualpÇdagogische

Latex-Handgriff. Her-

ausgegeben von der

Aktion Jugendschutz
Schleswig-Holstein

1991. 80 Seiten.

Nicht im Üwildená SÉden, sondern im

ÜkÉhlerená Norden wurde von Wolfgang

Kràhn und Angelika Sydow-Kràhn eine Un-

tersuchung zur Kondomakzeptanz bei Ju-

gendlichen durchgefÉhrt.

1002 Jugendliche aus Schleswig-Holstein
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im Alter zwischen 14 und 18 Jahren wurden

befragt. Ziel der Untersuchung war eine

empirische ãberprÉfung der Einstellung zu

Kondomen und deren (Nicht-) Verwendung

sowie der sexuellen Erfahrung und dem

AIDS-Informationsstand bei Jugendlichen.

Daraus die wichtigsten Ergebnisse:

49% der Jugendlichen haben sich schon

einmal ein Kondom beschafft. Es kann da-

bei nicht verwundern, daÄ dies mehr Jun-

gen (65%) als MÇdchen (34%) taten, weil

die Jungen hÇufiger mit dem PrÇservativ

Üexperimentierená. Nach wie vor ist derAu-

tomat die Haupteinkaufsquelle.

Wenn es dann zum Geschlechtsverkehr

kommt, haben 62% der Jugendlichen dabei

mindestens einmal ein Kondom benutzt.

Auf die Frage, wie sie das Kondom finden,

gibt es ein Éberraschendes Resultat: Zwei

Drittel der Jugendlichen finden die ÜSÉÄ-

muthtÉteäá å wie sie auch liebevoll genannt

wird å sehr gut (31%) und (38%) gut.

Dabei ist noch hervorzuheben, daÄ die

Jungen sich durchweg Ükondomwohlwollen-

derá als die MÇdchen ÇuÄern. Wegen der ge-

ringen Kondomakzeptanz von MÇdchen

schlagen die Autoren der Studie vor, daÄ

hier die SexualpÇdagogik ansetzen mÉÄte.

Allerdings bekommt das positive ÜKon-

dombildá einige Schatten, wenn es differen-

zierter betrachtet wird. Bei beiden Ge-

schlechtern bewerten die Jugendlichen, die

Koituserfahrung mit Kondomen haben,

diese deutlich schlechter als die Unerfahre-

nen. Das heiÄt, die Sex-Praxis mit dem

ÜPrÇserá kann zu ÖTÉckená, BeeintrÇchti-

gungen und Peinlichkeiten fÉhren.

Weniger peinlich ist es fÉr die Jugend-

lichen, wenn sie darÉber sprechen oder zu-

mindest in eine Üaverbaleá Kommunikation

eintreten. Doch es liegt auch nicht nur an

der Sprache, wenn Schwierigkeiten mit dem

Kondom auftreten.

Kràhn und Sydow-Kràhn stellten fest,

daÄ die Unsicherheit oder SouverÇnitÇt im

Umgang mit dem PrÇservativ, wie sie von

Jugendlichen zum Ausdruck gebracht wird,

in Wirklichkeit Unsicherheit oder Souve-

rÇnitÇt im Umgang mit SexualitÇt sind -

Ébertragen auf das Kondom.

Ein sehr wichtiger Teil der Studie bezieht

sich auf den AIDS-Informationsstand. Die

Jungen und MÇdchen zeigen sich Éber

AIDS informiert, allerdings gibt es LÉcken,

und knapp 40% der Jugendlichen haben

bisher noch an keiner AIDS-Informations-

veranstaltung teilgenommen.

Besonders alarmierend ist es fÉr die Au-

toren, daÄ es fÉr Sonder- und HauptschÉler

weniger AIDS-Veranstaltungsangebote gibt

und damit auch eine geringere Kondomak-

zeptanz aller beteiligten Jugendlichen er-

kennbar wird.

Beunruhigen muÄ auch, daÄ viele Ju-

gendliche angeben, vor dem Üersten Malá

auf keinen Fall mit dem/der Partner/in Éber

den Schutz vor AIDS sprechen zu wollen.

ãberhaupt wÉrde das Sprechen Éber Sexua-

litÇt von den Jugendlichen nach wie vor als

Üheikel, unangenehm und peinlichá emp-

funden werden.

Deshalb fordern Kràhn und Sydow-

Kràhn am SchluÄ ihrer Studie die ÜEinÉ-

bung des Sprechens in der sexuellen Inter-

aktioná als einen wichtigen Baustein von

SexualpÇdagogik und AIDS-PrÇvention.

Dies ist an sich nichts Neues in der Sexu-

alpÇdagogik, dennoch ist die Untersuchung

sehr informativ (auch der zweite Teil von

Christa Kimmer ÜKonsequenzen fÉr die se-

xualpÇdagogische Praxis) und erkenntnis-

reich vor allem Éber AIDS und SexualpÇd-

agogik. Roland Riedl

Neuerscheinungen

In dieser Rubrik teilt die Redaktion mit,

welche Neuerscheinungen ihr zugesandt wur-

den. Eine Beurteilung ist mit dem Abdruck

nicht verbunden.

Reinhard Winter/Horst Willems (Hrsg.):

Was fehlt, sind MÇnner. Neuling Verlag,

Schw. GmÉnd 1991. 240 S., DM 22,80.

Gunther Gàretzlehner/Christian Lauritzen:

Praktische Hormontherapie in der GynÇko-

logie. Verlag Walter de Gruyter, Berlin

1992. 374 S., DM 128,-.

Marion Mebes: Kein KÉÄchen auf Kom-

mando. 24 Seiten, Donna Vita Verlag, Ber-

lin 1991. 24 S., DM 9,80.

Marion Mebes: Kein Anfassen auf Kom-

mando. Donna Vita Verlag, Berlin 1991. 24

S., DM 9,80.

Oralee Wachter: Heimlich ist mir unheim-

lich. Donna Vita Verlag, Berlin 1991. 48 S.,

DM 16,80.

Christoph Badelt: Brennpunkt Erziehungs-

geld. Bàhlau Verlag, Wien 1991. 176 Seiten,

DM 22,å.

Raimund Schmid u.a.: Elternselbsthilfe-

gruppen. Schmidt Ràmhild Verlag, LÉbeck

1992. 368 Seiten, DM 19,80.

Manfred Wolter: Frank - Umweg ins Leben.

Morgenruh Verlag, Berlin 1991. 198 Seiten,

DM 24,80.

Dieter Lenzen: Krankheit als Erfindung. Fi-

scher Verlag, Frankfurt 1991. 208 Seiten,

DM 18,80.

Brandenburg: Themen Liebe

und SexualitÇt in Schulen

Das Ministerium fÉr Bildung, Jugend

und Sport in Brandenburg hat ein Grund-

satzpapier fÉr den Modellversuch im Lern-

bereich ÜLebensgestaltung-Ethik-Reli-

gioná vorgelegt. Der Modellversuch unter
dem Leitwort ÜGemeinsam Leben lernená
beginnt im Februar in je einer Schule in al-
len Landkreisen. Ergebnis dieses Modell-

versuchs soll u.a. sein, Erfahrungen zu sam-

meln, ehe im Schulgesetz Inhalte eines Fa-

ches Religion festgeschrieben werden. WÇh-

rend des mehrjÇhrigen Modellversuchs sol-

len alle Weltanschauungen und Religionen

berÉcksichtigt werden. In einer Auflistung

von Themen und Problemfeldern, die be-

handelt werden kànnen, sind auch Fragen

der Familie, Gruppe und Partnerschaft, der

Freundschaft, Liebe und SexualitÇt sowie

Rollenbilder der Geschlechter enthalten. In

dem Grundsatzpapier wird betont, daÄ

wÇhrend der Modellversuchs-Phase eine

breite àffentliche Diskussion gewÇhrleistet

(und erwÉnscht) ist.

Biographien Transsexueller

Die Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft lÇdt

zusammen mit dem Schwulenreferat der

FU Berlin ein zu einem Vortrag unter dem

Motto ÜGeschlechter, Paradox å ãber die

(Auto-)Biographien Transsexuellerá. Es

spricht Annette Runte (Siegen) am 29. Ja-

nuar ab 20 Uhr in der FU Berlin (Raum K

31/28).

Institut fÉr Partner- und

Sexualtherapie

Das Institut hat sich zur Aufgabe ge-

macht, sychosoziale und medizinische Be-

rufsgruppen im Bereich der Beratung und

Therapie psychosexueller Stàrungen auszu-

bilden. Die Mitarbeiter des Institutes fÉh-

ren seit einigen Jahren AusbildungsmaÄnah-

men in diesem Bereich durch, die vom Ar-

beitsamt als fàrderungswÉrdig anerkannt

sind.

DarÉber hinaus bietet das Institut Weiter-

bildungen und Seminare an.

In der Seminarreihe ÜNeue Methoden in

der Partner- und Sexualtherapieá finden fol-

gende Veranstaltungen statt:

8.-9. Februar: Kurztherapie bei Partner-

und Sexualproblemen, Leitung: Steve de

Shazer, Veranstaltungsort: UniversitÇt

WÉrzburg.

7.-8. MÇrz: Provokative Therapie bei

Partner- und Sexualproblemen, Leitung:

Frank Farrelly, Veranstaltungsort: Universi-

tÇt WÉrzburg.

NÇhere Informationen:

heimstr. 9, 8700 WÉrzburg.

IPS, Seins-



28

Die Gesellschaft fÉr Sexualwissenschaft

e.V. (GSW) mit Sitz in Leipzig (Haus der

Demokratie, Bernhard-Gàring-Str. 152, O-

7030 Leipzig, Tel. 311766), am 5. Mai 1990

in Leipzig als Gesellschaft fÉr Sexualwissen-

schaft der DDR gegrÉndet, wird in der der-

zeitigen Wahlperiode geleitet von Prof. Dr.

Kurt Starke als 1. Vorsitzendem und Dr.

Konrad Weller als SekretÇr. Beide arbeiten

an der Forschungsstelle Partner- und Sexu-

alforschung, die seit dem 1. Januar 1991 be-

steht und der GSW angeschlossen ist. Die

MitarbeiterInnen der Forschungsstelle Üver-

bindet das Ziel, die Besonderheiten des

Partner- und Sexualverhaltens in Ost-

deutschland aufzuarbeiten und die vor sich

gehenden Wandlungen wissenschaftlich zu

begleitená (GSW-Mitteilungen 3/91).

Diese Wandlungen standen im Mittel-

punkt der Jahrestagung 1991, die am 2. No-

vember 1991 in Leipzig stattfand. Thema

war ÜSexualitÇt und Partnerschaft im Wan-

del: Aktuelle Tendenzen in den neuen Bun-

deslÇnderná. So berichtete Dr. Hans-Jo-

achim Ahrendt (Magdeburg) Éber das ge-

wandelte Reproduktionsverhalten in Ost-

deutschland, Dr. Carmen BeilfuÄ (Magde-

burg) Éber neue Tendenzen im Partnerver-

halten, Prof. Dr. Gunter Schmidt (Ham-

burg) Éber JugendsexualitÇt und AIDS im

Ost-West-Vergleich, und Dr. GÉnter Grau

(Berlin) hatte sein ursprÉngliches Referat

ÜAntihomosexualitÇt: Chancen und Gren-

zen subkultureller Lebensweiseá aufgrund

aktueller Vorkommnisse umgearbeitet zu

ÜWas ist eigentlich mit uns passiert? Ursa-

chen der Zunahme von Gewalt gegen

schwule MÇnnerá.

In dem Beitrag von H. J. Ahrendt wurde

sehr deutlich, welche Auswirkungen die

Zeit des Umbruchs mit ihren Unsicherhei-

ten, der Angst um den Arbeitsplatz (beson-

ders fÉr Frauen!), steigende Kosten und ver-

minderte Kinderbetreuungseinrichtungen

hat: VerhÉtung ist das Gebot der Stunde! So

verwundert auch nicht, daÄ die Geburten-

zahlen im Gebiet der ehemaligen DDR dra-

stisch vermindert sind (- 38,88%), ebenso

die Zahlen fÉr den Schwangerschaftsab-

bruch, die auf etwa 73.000 fielen. Auch ist

ein starker Abfall der Zahl der Eheschlie-

Bungen zu registrieren. Im Bereich der Kon-

trazeption gibt es einen starken Trend bei

Frauen zwischen 30 und 40 zur Sterilisation,

hormonale Kontrazeptiva (frÉher 7, jetzt

mehr als 60 ÜPillená) sind rÉcklÇufig (Ko-

stenpflichtig!), das Kondom wird hÇufiger

als frÉher angewandt. Besser als angenom-

men, kommen die Jugendlichen mit hormo-

neller Kontrazeption zurecht trotz Kranken-

schein und Kosten.

C. BeilfuÄ referierte auf dem Hinter-

grund von Paarbefragungen, Therapiege-

sprÇchen, Geschichten aus dem Freundes-

kreis und eigener Vergangenheit und Betrof-

fenheit Éber den Üschwierigen Weg der

Liebe in die Marktwirtschaftá auf eine fÉr

empirische Sexualforschung ungewohnte,

sehr sympathische Weise, indem sie ein Mo-

dell von sieben BrÉcken wÇhlte, Éber die

die Bewohner der neuen BundeslÇnder ge-

hen mÉssen, noch dazu eilig gehen mÉssen.

Einige Namen dieser BrÉcken màgen an-

deuten, um was es geht, da alle Befunde

hier nicht darstellbar sind: Entscheidungs-

lust versus Entscheidungsfrust (fast alles

muÄ neu geregelt werden, auch die Bezie-

hungen)/Goldesel streck dich, oder KnÉp-

pel aus dem Sack (Geld ist der Aufsteiger

Nr. 1, Sicherheit muÄ jetzt finanziell herge-

stellt werden, MachtgefÇlle bei Arbeitslosig-

keit)/VorwÇrts ins Gestern (neue Runde im

Kampf der Geschlechter ist eràffnet:

Frauen haben viel zu verlieren: Arbeits-

platz- und Kinderbetreuungsplatz-Verlust,

der drohende $218 u.a.)/Schmerzliche Er-

fahrungen mit Neid und Konkurrenz (brei-

ter DifferenzierungsprozeÄ, jedoch auch

neue Nivellierung durch Massenarbeitslo-

sigkeit, ÜPseudoá-SolidaritÇt)/Westsex å der

andere Sex? (siehe hierzu K. Weller: Das

Sexuelle in der deutsch-deutschen Vereini-

gung)/Was ist das Neue am Heiratsmarkt

(Ües ist ja alles ganz anders bei ihrá: Ostfrau

å Westmann). Und: beide Partner sind

durch ÇuÄere Bedrohungen wie Arbeitslo-

sigkeit, Kostensteigerung etc. betroffen,

was einerseits eine qualitative Zunahme

von ÜWir-GefÉhlá bedeutet, andererseits

schnelle und harte Trennungen (Üwer schon

lange gehen wollte, geht jetzt und endgÉl-

tigá).

G. Graus Fazit ist, daÄ die einstige Ho-

mosexuellen-Politik der DDR keine demo-

kratisch legitimierte war, von daher eine To-

leranz vorschrieb, die von oben verordnet

war und entsprechend durchgesetzt wurde.

Die Vision einer vorbehaltlosen Akzeptanz

homosexuell lebender Menschen sei seit

dem ÜBeigetretenwerdená durch zuneh-

mende Gewaltakte (Jugendliche zwischen

15 und 25 Jahren sind hÇufig die TÇter) ge-

genÉber schwulen MÇnnern im Gebiet der

ehemaligen DDR (und auch in Westeuropa

und den USA) sehr relativiert worden:

ÜDie Beunruhigung sitzt tiefá.

K. Starke verwies abschlieÄend auf den

Versuch eines eigenen richtigen Mitteilungs-

blattes, das nun vorliegt: die GSW-Mittei-

lungen (Redaktion: Johanna Ludwig). Sie

sind Éber die o.g. Anschrift zu beziehen.

Dort ist auch die Dokumentation der ersten

Jahrestagung 1990 zum Thema ÜPornogra-

phieá erhÇltlich. Ebenso ÜDer Partner III-

Report: JugendsexualitÇt: SexualitÇt und

Partnerschaft der 16- bis 18jÇhrigen Ost-

deutschen im Vergleich 1980-1990á (Autor:

Dr. Konrad Weller, Leipzig 1991).

In der vorliegenden Nr. 3/91 der GSW-

Mitteilungen haben auch die neuen Pro Fa-

milia-LandesverbÇnde ThÉringen und Sach-

sen Platz fÉr Berichte, was auf eine gute Zu-

sammenarbeit zwischen GSW und Pro Fa-

milia schlieÄen lÇÄt. Robert Bolz

Verzeichnis fÉr

psycho-soziale Gesundheit

Unter der Bezeichnung ÜTerra Humanaá

entsteht derzeit ein Verzeichnis der qualifi-

zierten FachkrÇfte fÉr psycho-soziale Ge-

sundheit im deutschsprachigen Raum.

Ziel ist es, den breiten und vielfÇltigen

Psychomarkt und die verschiedenen Ange-

bote in diesem Bereich in einem bestimm-

ten Rahmen zu koordinieren und an interes-

sierte Laien und Fachleute weiterzuleiten.

Ab MÇrz 92 ist das Verzeichnis zum Abruf

bereit. Es wird kostenlos an Ratsuchende

und Interessierte weitergegeben.

Folgende Fachbereiche sind abrufbar: The-

rapie, Beratung, Supervision, berufliches

Training, fachliche Ausbildungsinstitute,

fachliche Anbieter fÉr Gesundheitswesen

und Heilverfahren, neue Projekte, Selbst-

hilfegruppen, SeminarhÇuser.

Informationen bei ÖTerra Humanaá, Màl-

dersstr. 6, 8874 Leipheim (Tel. 08221/

72749).
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Im Dezember hat das Musiktheater

ÜSpringinsfeldá (Hildesheim) das Kinder-

stÉck ÖHau ab, Du Angstä im Rahmen einer

landesweiten LehrerInnenweiterbildung

zum Thema Ösexueller MiÄbrauch an Kin-

dernä uraufgefÉhrt. Die Regie fÉhrte Rai-

ner Haussmann vom Basta-Theater (Wup-

pertal).

Das StÉck, dessen Produktion von Mitar-

beiterinnen des Jugendamtes Hildesheim

begleitet und vom niedersÇchsischen Frau-

enministerium finanziell gefàrdert wurde,

erzÇhlt die Geschichte von Lotte, die erfah-

ren muÄ, daÄ sexuelle ãbergriffe von Er-

wachsenen an Kindern sehr oft nicht auf

dem Spielplatz oder im Wald stattfinden,

sondern in der Regel im engsten Familien-

kreis.

Als sie das nÇchtliche FÉÄegrabbeln, das

in dem StÉck als Bild fÉr jede Form von se-

xuellen MiÄbrauch steht, nicht mehr aus-

hÇlt, kann sie sich mit Hilfe von FreundIn-

nen aus ihrer Situation Hilfe zu suchen.

Dabei richtet es sich genauso an Erwach-

sene, denn fÉr viele Erwachsene ist die Ver-

arbeitung von eigenen sexuellen Gewalter-

fahrungen (z.T. aus der eigenen Kindheit)

ein verdrÇngtes Kapitel.

å Anzeigen å

Pro Familia-Zentrum GieÄen sucht

GynÇkologin oder ârztin

mit gynÇkologischer Erfahrung fÉr die
DurchfÉhrung ambulanter Schwanger-

schaftsabbrÉche und BeratungstÇtigkeit.
Alternativ dazu wird eine ârztin fÉr

BeratungstÇtigkeit gesucht. (Halbe Stelle,

entspr. BAT, ab 1. 4. 1992)
Bewerbungen an:
Pro Familia, Bahnhofstr. 78, 6300 GieÄen.

Supervisionstag 1992

Die Deutsche Gesellschaft fÉr Super-

vision veranstaltet am 27. und 28.

MÇrz 1992 in Bonn den ersten deut-

schen Supervisionstag. Das vielver-

sprechende Programm sowie weitere

Einzelheiten sind zu erfahren bei der

Deutschen Gesellschaft fÉr Supervi-

sion, AmselstraÄe 13, W-4955 Hille 7.

Aufgabengebiet:

å MÇnnerarbeit / Multiplikatoren

å Diagnostik

setzt hat.

Bewerbungen bitte an den

Kreisverband pro familia, KOMPASS
Postfach 1410, 7312 Kirchheim/Teck

Leserbrief

zu: ÜFruchtbarkeit u. ihre Stàrungen: Ein bristanter Ge-
genstandá von JÉrgen Heinrichs in Heft 5/91)

Eine besonders brisante Ursache, nÇm-

lich die umweltgiftbedingte, wird bei der
Schilderung màglicher fÉr FertilitÇtsstàrun-

gen leider nur angedeutet. Dabei verdient
gerade dieser Aspekt wegen enormer Stei-
gerungsraten endlich die angemessene Auf-

merksamkeit. Denn nur bei entspr. Infor-
mation der Betroffenen - (schon heute sind

ca. 20% aller Paare ungewollt kinderlos,

aber angesichts stÇndig zunehmender che-

mischer und radioaktiver Umweltverseu-

chung sind vor allem alle erst kÉnftig ins

zeugungs-/gebÇrfÇhige Alter kommende

Generationen potentiell betroffen) å kann

der fÉr eine lÇngst ÉberfÇllige Ursachenbe-

kÇmpfung so dringend notwendige Druck

auf die Politik erzeugt werden. Denn bei

dem seit Urzeiten selbstverstÇndlichen

Recht auf Zeugung einer gesunden Nach-

kommenschaft handelt es sich nur um eines

von vielen heute nicht mehr gewÇhrleiste-

ten, mit dem Begriff àkologische Kinder-

und Menschenrechte, zu bezeichenbaren

Naturrechte, zu denen in einer ubiquitÇr ge-

schÇdigten Umwelt u.a. auch das Recht auf

gesundes Leben und gesunde Umwelt ge-

hàrt! - Wie glÉcklich kànnten wir uns doch

preisen, wenn wir es, wie im alten Rom, nur

mit den (auch bei uns ja noch vorhandenen)

Bleirohr-Wasserleitungen, und nicht mit

zig-fachen globalen Overkill-KapazitÇten

im umwelttoxikologischen Bereich zu tun

hÇtten?

Niederkassel Rainer D. Heinz

Anm. an die Redaktion: Schon vor Éber 3 Jahren ha-
ben wir in Ausgabe 5/88 diese ZusammenhÇnge ausjÇhr-
lich dargestellt und den Begriff ÜSexualàkologieá einge-
fÉhrt.

\

Pro Familia Stuttgart sucht zum 15. April

1992 eine

Sozialarbeiterin/-pÇdagogin

als Mutterschaftsvertretung (75%)

Aufgaben: Schwangerschaftskonflikt-

beratung nach $218b, Beratung Éber soziale
Hilfen fÉr Schwangere, Gruppenarbeit, Sexu-

alpÇdaogik.

Voraussetzungen: Beratungspraxis,
Erfahrung in Gruppenarbeit.

Geboten werden: Anstellung zu 75%,
VergÉtung nach BAT

Bewerbung an: Pro Familia Stuttgart,

å Soziales Team -,

SchloÄstr. 60,

7000 Stuttgart 1.
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In einer fÉr Pro Familia ungewàhnlichen

Umgebung trafen sich am 9. und 10. No-

vember die TeilnehmerInnen der Fachta-

gung. Ein recht teures Unterfangen - die im

Penta Hotel angebotene Unterkunft ein-

schlieÄlich FrÉhstÉcksbuffet. FÉr ein Mitar-

beiterInnengehalt der Pro Familia ein wohl

das Budget sprengendes Angebot. Aber

nicht nur der nicht tragbare Luxus wurde

kritisiert, sondern das Engagement von Sei-

ten des Pro Familia-Bundesverbandes fÉr

eine Auseinandersetzung mit dem Erleben

der Frau in der Schwangerschaft und bei

der Geburt, weil doch das klare Einmischen

in der aktuellen Debatte um die Neurege-

lung des $218 fehle und ebenso eine Stel-

lungnahme in der Diskussion zur Freigabe

der Pille RU 486.

Monika Simmel-Joachim eràffnete die

Fachtagung vor den rund 180 TeilnehmerIn-

nen mit der Benennung der AktualitÇt und

der Notwendigkeit der BeschÇftigung ge-

rade mit diesem Thema, da nur durch ein

tieferes Einlassen auf das Erleben der Frau

in der Schwangerschaft auch eine angemes-

sene Beurteilung von Schwangerschaft statt-

finden kànne.

Die Aspekte des Dialogs zwischen der

Frau und dem Fàtus sowie ihres sozialen

Umfeldes zu analysiere die stattfindenden

Projektionen sowohl auf die Frau als wer-

dende Mutter als auch auf den Fàtus zu ver-

stehen å das kànne zu einer klaren Stellung-

nahme in der Debatte um den 8218 fÉhren.

Es ist sicher ein Aspekt, der begreifbar

gemacht werden muÄ, um sich mit dem Wis-

sen um die Dimensionen von psychischem

Erleben von Schwangerschaft und Geburt

im Leben einer Frau klar gegen das

- Zwangsaustragen von Schwangerschaften

stellen zu kànnen. Aber ein Betrachten und

Umsetzen der Referate in diese Richtung

wurde und konnte nicht geleistet werden.

Gleich zu Beginn sorgte die Historikerin

Barbara Duden fÉr Konzentration und re-

ges Hinterfragen mit ihrer These, daÄ durch

die Verbildlichung des Fàtus gleichsam ein

ideales Objekt des Heiligen unserer Zeit ge-

schaffen wird, also ein Idol auf das all das

Ébertragen werden kànne, was in unserem

Alltag nicht lebbar sei. Die ÜInnenweltá der

Frau werde mit HlIlfe von bunten Bildern

herausgenommen und darÉber der morali-

sche sanktionierende Druck verstÇrkt.

Aus der Sicht der GynÇkologin und Psy-

choanalytikerin Ortrum JÉrgensen steht die

ungewollte Schwangerschaft immer als et-

was Konflikthaftes. Sie betrachtet Schwan-

gerschaftskonflikte Éber drei Erfahrungs-

ebenen: mit Frauen bei SterilitÇtsbehand-

lung, bei RefertilisierungswÉnschen und am

bei Frauen, die abtreiben wollen.

Bekanntes aus ihrem 1984 veràffentlich-

ten Buch ÜUtopie der Treueá trug Marina

Moeller-Gambaroff vor: Wenn die Geburt

als Leistung des Arztes verinnerlicht sei,

werde sie zu einem der Frau enteigneten

Vorgang. Wo kàrpereigene Steuerung der

Frau auf ÜGerÇteá deligiert werde, ârzte

die DomÇne der Geburt erobert haben,

werde die Frau aus ihrer potenten (GebÇrfÇ-

higkeit) in eine abhÇngige Position geho-

ben. Die phantasierte omnipotente archai-

sche Mutter, die Leben gibt und auch zer-

stàren kann, sei somit entmachtet und unter

Kontrolle zu halten.

Es folgten dann RedebeitrÇge von

Frauen, die der Praxis sehr nahe stehen:

Die Hebammen.

Isolde BrandstÇdter, PrÇsidentin des Bun-

des Deutscher Hebammen, recherchierte

im Vorfeld zu ihrem Referat ÜVerÇndertes

Erleben der SexualitÇt in der Schwanger-

schaftá nach deutschsprachiger Literatur zu

diesem Thema.

Da die Ergebnisse sehr enttÇuschend aus-

gefallen waren, engagierte sie sich in ihrer

Praxis mit Interviews in Geburtsvorberei-

tungskursen fÉr Paare und in Befragungen

von FrauenÇrzten. Ihr Bericht lieÄ ihr per-

sànliches Engagement spÉren, Antworten

auf die Frage nach dem sexuellen Erleben

der Frau wÇhrend der Schwangerschaft zu

finden.

An dem Interesse nach Diskussion der re-

ferierten Themen Éber prÇnatale Diagno-

stik, Dialog Hebamme - Arzt, Màglichkei-

ten der Geburtshilfe wurde deutlich, daÄ

ein groÄer Teil des Teilnehmer-Innenkreises

sich mit der konkreten Situation um die Ge-

burt auseinandersetzen mochte.

Zwischen den Referaten, die aus der Pra-

xis und der subjektiven Erfahrung berichte-

Eberhard Schorsch 7

Prof. Dr. Eberhard Schorsch, Leiter

der Abteilung fÉr Sexualforschung des

UniversitÇtskrankenhauses Eppendorf,

ist am 14. November 1991 gestorben.

Er war von 1978 bis 1982 Vorsitzen-

der des Landesverbands Hamburg der

Pro Familia - in einer Zeit des Auf-

und Umbruchs. Mit seiner fachlichen

und politischen Kompetenz trug er

ganz wesentlich dazu bei, daÄ sich die

Pro Familia in Hamburg weiter etablie-

ren konnte. In der Planung fÉr das

Hamburger Familienplanungszentrum

sind viele seiner Ideen eingeflossen.

Noch nachhaltiger aber wird in unse-

rer Erinnerung seine respektvolle,

groÄzÉgige, ruhige und freundliche Art

bleiben, die die damalige AtmosphÇre

im Hamburger Landesverband wesent-

lich mitbestimmte.

Lore Adam 7

Die schleswig-holsteinische Landesvor-
sitzende der Pro Familia, Dr. Lore Adam,
ist am 16. Dezember 1991 im 56. Lebens-
jahr verstorben. Wir verlieren mit ihr eine
herausragende Persànlichkeit. Lore
Adam ist es mit fundierter Sachkenntnis
und persànlicher Hingabe gelungen, die
Anliegen der Pro Familia nach auÄen
wirksam und Éberzeugend zu vertreten
und nach innen zu gegenseitigem vertrau-
ensvollen VerstÇndnis zu fÉhren. Sie hat
die Meinungsbildung in unseremVerband
maÄgeblich mitbestimmt und notwen-
dige, zum Teil schwierige Entscheidungen
mitgetragen.

Ihr Tod bedeutet einen herben Ein-
schnitt in unsere Arbeit und hat uns be-
troffen gemacht. Wir haben eine enga-
gierte Mitstreiterin und eine lebenswerte
Freundin verloren.
Vorstand und Mitglieder der Pro Fami-

lia werden ihr ein ehrendes Gedenken
bewahren. Unser MitgefÉhl gilt ihrer
Familie.
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ten, stand dann am zweiten Tag der Vortrag

von Birgit Gaertner, der auf der Grundlage

von Ergebnissen eines Forschungsprojektes

die psychologischen Funktionen des

Schwangerschaftsgeschehens empirisch zu

belelgen versuchte. Ihre zentrale These ist,

daÄ eine KontinuitÇt besteht zwischen

Schwangerschaftsphantasien der schwange-

ren Frau und der nachgeburtlichen RealitÇt

zwischen Mutter und Kind.

Sie betonte die psychische Umstrukturie-

rung der Frau wÇhrend der Schwanger-

schaft. Die Frau nehme endgÉltig Abschied

von der Adoleszenz. Sie Durchlaufe einen

Biographiewechsel von Üeinem Leben fÉr

sichá zu Üeinem Leben fÉr andereá. Dieser

Sprung in ein anderes leben, der keine

ãbergangsrituale kennt, mÉsse als Rei-

fungs- oder Entwicklungskrise benannt wer-

den. Mit HIlfe dieser Klarstellung, daÄ

Schwangerschaft und der ãbergang zur

Mutterschaft als ein kritisches Lebensereig-

nis einzuordnen ist, kànnte endlich der àf-

fentliche Diskurs Éber die tabuisierte Ag-

gression und Ambivalenz der schwangeren

Frau gegenÉber dem Ungeborenen gefÉhrt

werden.

So bunt und aus verschiedenen Blickwin-

keln die VortrÇge auch waren, konnte ein

Konsens darÉber gefunden werden, daÄ die

FÇhigkeit im Umgang mit der Gefahr

Frauen mÇchtig macht und daÄ die Bedeu-

tung der GebÇrfÇhigkeit der Frau einer dif-

ferenzierteren Betrachtung bedarf als dies

bis heute geschehen ist.

Der Bundesverband versucht, die einzel-

nen VortrÇge in einer Dokumentation zu-

sammenzufassen. Nach Fertigstellung wird

Preis und Bestelladresse im pro familia ma-
gazin bekanntgegeben. Helga Glufke

im Zweifel gegen den Beschuldigten.

cher sind.

licher blinder Verfolgungseifer ist erlaubt.

Justiz ab, also letztlich vom Zufall.

nend nicht fÇhig.

Zur Diskussion

Éber die Freigabe

der Pille RU 486

ÜDie LÇnder-Gesundheitsminister wol-

len, daÄ die Abtreibungspille RU 486 auch

in Deutschland erprobt wirdá oder ÜGrÉnes

Licht fÉr Abtreibungspilleá -so u.a. kann

man in den letzten Wochen Schlagzeilen in

der Presse verfolgen.

Es herrscht plàtzlich Entscheidungsfrei-

heit in unserem Land. Zwar nicht in der

Entscheidung, ob Frauen, die ungewollt

schwanger sind, einen Abbruch durchfÉh-

ren lassen dÉrfen, aber immerhin, so steht

es an, in der Wahl der Methode.

Die Frage nach ÜProá und ÜKontraá in

der Freigabe der Abtreibungspille lÇÄt eine

sich plàtzlich erschlossene Freiheit in der

Entscheidung, Üwie kann ich einen Schwan-

gerschaftsabbruch durchfÉhrená, vermu-

ten.

Die BeschÇftigung mit dem ÜWieá ist sehr

gelungen, da sie doch das Wesentliche ver-

deckt. Es lÇÄt vergessen, daÄ der Üher-

kàmmlicheá chirurgische Schwangerschafts-

abbruch, etwa mit der Absaugmethode, in

einem gesellschaftlichen Klima der Restrik-

tion sich erst gar nicht qualitativ entfalten

konnte.

In Holland konnten sich in einem Klima

der Akzeptanz von SchwangerschaftsabbrÉ-

chen auch die chirurgischen Methoden ver-

feinern, so daÄ sich dort ein fast komplika-

tionsloser ambulanter operativer Eingriff

entwickelt wurde. Frauen erhalten flÇchen-

deckend ein Angebot der schonenden Ab-

saugmethode, die ein minimales gesund-

heitliches Risiko fÉr die Frau enthÇlt, so-

weit der Eingriff unter àrtlicher BetÇubung

und frÉh genug vorgenommen wird. Hier

lÇÄt sich noch lange diskutieren und erpro-

ben, ob die Anwendung der Abtreibungs-

pille ein noch geringeres gesundheitliches

Risiko fÉr die Frau bedeutet als eine mit Er-

fahrung und mit der Situation integer ange-

wandte Absaugmethode. Aber in einem

Land des erbitterten Kampfes gegen die

Freigabe von SchwangerschaftsabbrÉchen

mutet es schon eigenartig an, wenn sich ge-

rade die PolitikerInnen das ÜWieá zum
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Thema machen, die einen strafenden Um-

gang mit Frauen, die abtreiben màchten,

befÉrworten.

DaÄ ein restriktiver Umgang mit Schwan-

gerschaftsabbruch eine wÉrdige Behand-

lung der Frau verunmàglicht, haben Frauen

auch in den letzten 15 Jahren noch ausgie-

big erfahren, obwohl der Üreformierteá

$218 den Frauen unter bestimmten Bedin-

gungen einen straffreien Schwangerschafts-

abbruch zuspricht.

Ein Versuch der Vernebelung des wirkli-

chen Konfliktthemas ist hier offensichtlich:

Es wird die Anwendung einer Methode dis-

kutiert und somit das Wesentliche Ébergan-

gen, nÇmlich die gesellschaftliche KlÇrung,

ob einer Frau die Entscheidung Éber das

Austragen einer Schwangerschaft Éberlas-

sen werden kann. Helga Glufke

Pro AuslÇnder

Die zunehmenden ãbergriffe auf AuslÇn-

der haben den Landesverband Nordrhein-

Westfalen veranlaÄt, sich klar fÉr ein unein-

geschrÇnktes Asylrecht einzusetzen. ÜPro

Familia hat immer als Leitlinie begriffen,

die Vielfalt der Menschen und Lebenswei-

sen anzuerkennen und sich fÉr ihre Bewah-
rung als fundamentalem Lebenswert einzu-

setzená, heiÄt es in der ErklÇrung, die mit

dem Appell endet, nicht wegzusehen, son-

dern sich ãberfÇllen in denWeg zu stellen.

FÉr Fristenregelung

Der Landesverband Sachsen hat sein Be-

mÉhen verstÇrkt, die Frauen und MÇnner in

den neuen BundeslÇndern aufzurufen, die

Diskussion um die Neuregelung des

Schwangerschaftsabbruchs aktiv mitzuge-

stalten. Da vielen Frauen und MÇnnern, die

seit Jahren nur die Fristenregelung kennen,

die Tragweite etwaiger ânderungen noch

nicht bewuÄt ist, fordert der Landesver-

band neben dem Erhalt der Fristenregelung

flankierende MaÄnahmen wie kostenlose

Abgabe von VerhÉtungsmitteln und VerstÇr-

kung der sexualpÇdagogischen AufklÇrung

in den Schulen.

Pro Familia auf RÉgen

Der Landesverband Mecklenburg-Vor-

pommern kann neben den bereits bestehen-

den Beratungsstellen in Rostock und Rib-

nitz-Damgarten (siehe Heft 6/91) vier wei-

tere Adressen von Beratungsstellen melden:

Bergen auf RÉgen (Markt 6, Poliklinik, O-

2330 Bergen), O-2600 GÉstrow (Pferde-

markt 2), O-2300 Stralsund (Jungfernstieg

1) und O-2220 Wolgast (ChausseestraÄe 48,

Kreiskrankenhaus).

Um ihren JubilÇum einen angemessenen

Rahmen zu geben, hatte Pro Familia Bonn

im November Referentinnen und Referen-

ten zu VortrÇgen eingeladen, deren Themen

nicht nur vor fachspezifischem Interesse wa-

ren.

Dr. Herrad Schenk, Soziologin und

Schriftstellerin, sprach zum Thema ÜFrauen

und SexualitÇt å die Emanzipation des

weiblichen Begehrensá. Vor einem groÄen

Auditorium entwickelte sie ein Bild vom

Wandel der Frauenrolle und vom gesell-

schaftlichen Wandel z.B. der GlÉckserwar-

tungen der Frau und der an die Frau gerich-

teten GlÉckserwartungen. Das Streben der

Frau nach sexueller Selbstentfaltung wurde

im Rahmen eines allgemein beobachtbaren

gesellschaftlichen Individualisierungspro-

zesses màglich. Sexuelle Autonomie kann

nur, so die Referentin, verwirkicht werden,

wenn die Frau stÇrker auf die eigene innere

Befindlichkeit achtet und Fremdbestim-

mung als solche wahrnimmt und meidet.

Prof. Dr. Gerhard Amendt (Bremen) re-

ferierte Éber ÜEinige blinde Flecken in der

Abtreibungsdebatteá und befaÄte sich im

und zu verstehen. Das Besondere an diesem Projekt ist, daÄ ausschlieÄlich MÇdchenfotogra-

fiert und zusammengearbeitet haben. Die Bilder geben daher ungefÇrbt vom mÇnnlichen

EinfluÄ ihre - weibliche - Sicht wieder. Aber das Thema ist nicht nur die Liebe zwischen Jun-

gen und MÇdchen, MÇnnern und Frauen, mit allen Schattierungen, sondern auch die Liebe

zwischen Eltern und Kindern hat einen Stellenwert in dieser Ausstellung.

Die Fotoausstellung kann kostenlos bei Gabriele BÉltmann, Volkshochschule Reckling-

hausen, Herzogswall 17, 4350 Recklinghausen, reserviert und ausgeliehen werden.

Foto: Malsch



Wesentlichen mit 3 vernachlÇssigten Aspek-

ten der Debatte um den $218:

@ der Definition der Abtreibung als Tà-

tungsakt, einer Éber alle gesellschaftlichen

Gruppen hinweg offenbar unhinterfragten

Definition, die in dieser SchÇrfe in anderen

vergleichbaren LÇndern nicht besteht.

@ den Folgen erzwungener Fortsetzung

der Schwangerschaft, z.B. VernachlÇssi-

gung oder ãberbehÉtung des Kindes als

Folge eines schlechten Gewissens und noch

schwererer Folgen einer innerlich nicht an-

genommenen Schwangerschaft bis hin zur

MiÄhandlung und Kindestàtung.

î Der Zwangsberatung als einer Form

staatlicher Besserwisserei, die eher fÉr tota-

litÇre Staaten als fÉr Demokratien typisch

sei. Bei staatlich verordneter Beratung sei

der ÜLizensierte Beraterá Vertreter der Üge-

sellschaftlichen Moralá. Zwangsberatung

sei abzulehnen.

Dr. Martin Dannecker (Institut fÉr Sexu-

alwissenschaft, Frankfurt) schlieÄlich

sprach Éber ÜPartnerschaft und Ehe im

Wandelá. Er schilderte den Wandel im ge-

sellschaftlichen VerstÇndnis von Partner-

schaft und Ehe. Hohe Scheidungsziffern lie-

Ben die Frage berechtigt erscheinen, ob die

traditionelle Ehe noch Zukunft hat. Er

sieht die zunehmende Zahl von Partner-

schaften, auch mit gemeinsamen Kindern,

ohne Trauschein nicht als ãbergangssta-

dium zur Ehe, sondern als durchaus auf

Dauer oder lÇngere Zeit gewollte Bezie-

hungsform. Vor allem Frauen wÉnschten

diese Form der Partnerschaft, weil es so

leichter sei, die traditionellen Rollen und

MachtverhÇltnisse zwischen Mann und Frau

zu verÇndern.

Der letzte Vortrag von Christina von

Braun, (Autorin des Buches ÜNicht ichá)

mit dem Thema ÜFrauenkrankheiten im

Spiegel der Geschichteá behandelte vor al-

lem das Krankheitsbild der Hysterie bei

Frauen. Kulturbedingt - bezogen auf die fe-

ste Rollenzuschreibung von Frauen ist die

Hysterie im Laufe dieses Jahrhunderts in

unserem westl. Kulturkreis fast verschwun-

den, jedoch hat sie offenbar in der Mager-

sucht bzw. EÄstàrungen von Frauen heute

eine neue zeitgemÇÄe Ausdrucksform ge-

funden.

Zur Betonung der Kommunikation und

der leiblichen Seite des Festes lud die Bera-

tungsstelle VertreterInnen der verschiede-

nen im Stadtrat vertretenen Parteien,

ârzte, KollegInnen benachtbarter Pro Fa-

milia Beratungsstellen und anderer ortsan-

sÇssiger Institutionen zu einem Empfang

ein.

RedaktionsschluÄ fÉr

die nÇchsten Ausgaben

Die Redaktion freut

sich Éber jeden Beitrag
Baden-WÉrttemberg:
PlanckstraÄe 8

Niedersachsen:
Am Hohen Ufer 3 A

aus dem Kreis der Le-
serinnen und Leser,

auch Éber Leserbriefe
(die sollten màglichst

kurz gehalten sein,
damit KÉrzungen nicht

erforderlich sind).

Heft 2/92 zum Thema
Ü40 Jahre Pro Familiaá

erscheint Anfang
MÇrz. Das Schwer-
punktthema ist redak-
tionell abgeschlossen.
Aktuelle Kurzberichte
kànnen bis zum 30. Ja-

nuar eingeschickt wer-
den.

Heft 3/92 zum Thema
ÜNeue Keuschheitá er-
scheint Anfang Mai
1992. Redaktions-
schluÄ fÉr BeitrÇge
zum Schwerpunkt-
thema ist der 12. Fe-
bruar, fÉr aktuelle
Kurzberichte ist es der
2. April 1992.

W-7000 Stuttgart 1
Telefon (0711) 461151

Bayern:
TÉrkenstraÄe 103/I
W-8000 MÉnchen 40
Telefon (089) 399079

Berlin:
Ansbacher StraÄe 11
W-1000 Berlin 30
Telefon (030) 21390 13

Brandenburg:
Heinrich-Mann-
Allee 103
O-1580 Potsdam

Bremen:
Stader StraÄe 35
W-2800 Bremen
Telefon (0421) 443944

Hamburg:
TesdorpfstraÄe 8
W-2000 Hamburg 13
Telefon (040) 44195322

Hessen:
SchichaustraÄe 3-5

Telefon (069) 447061

Leninallee 70
O-2500 Rostock
Telefon (81) 3969 60/74

W-3000 Hannover 1
Telefon (0511) 363608

Nordrhein-Westfalen:
Loher StraÄe 7
W-5600 Wuppertal 2
Telefon (0202) 2822-157

SchillerstraÄe 24
W-6500 Mainz
Telefon (06131) 236350

Sachsen:
Erich-Ferl-Str. 95
O0-7050 Leipzig
Telefon (41) 61530

Sachsen-Anhalt:
im Gesundheitszentrum
Silberhàhe
W.-v.-Klewiz-Str. 11
O0-4070 Halle
Telefon (46) 74110

Schleswig-Holstein:
Am Marienkirchhof 6
W-2390 Flensburg,
Telefon (0461) 86930

ThÉringen:
Falkstr. 23
O-5300 Weimar

Pro Familia-Vertriebs-

gesellschaft informiert:

Ein erfolgreiches GeschÇftsjahr liegt
hinter uns, Pro Familia wird nun 40 Jahre
alt, die Vertriebsgesellschaft im Juni 5
Jahre!

Zu unserem Erfolg haben die Mitglie-
der, UnterstÉtzerInnen und die Beratungs-
stellen wesentich mitgeholfen! Herzlichen
Dank!

Wir haben uns fÉr 1992 vorgenommen,

erneut fÉr Sie die besten Buchtitel, Kasset-

ten und andere Produkte auszusuchen.

In jedem Fall versuchen wir, die Preise

bei eigenen Produkten nicht zu erhàhen,

um damit unsere an VerbrauerInnen orien-

tierte Arbeit positiv fortzusetzen.

Unsere Kondome von der schwedischen

Partnerorganisation finden Sie 1992 noch

hÇufiger im Einzelhandel oder in Katalo-

gen. Auch wir werdenmit einem neuen Ka-
talog im FrÉhjahr starten und freuen uns

Éber Ihre Anregungen zur ErgÇnzung un-

seres Sortiments. Mit der ìffnung Euro-
pas Ende diesen Jahres gibt es einen gro-
Äen Markt ohne Grenzen. Auf unserem
Sektor wird es ebenfalls groÄe VerÇnderun-
gen geben:

å Kondome kànnen innerhalb Europas
frei gehandelt werden,

å bei einigen Produkten mÉssen einige
Zulassungen oder Bestimmungen na-
tionaler Art nicht mehr beachtet wer-
den. An deren Stelle tritt europÇisches
Recht.

- Apothekenpflichtige VerhÉtungsmittel
werden ggf. preisgÉnstiger.
Die politischen VerÇnderungen in Osteu-

ropa sind ebenfalls spÉrbar.
Neue KundenInnen aus den Republiken

der Sowjetunion fragen nach guten AufklÇ-
rungsmedien und sicheren VerhÉtungsmit-
teln.

Der Export guter Produkte ist unser
Beitrag zum Transfer der gewonnenen Er-
fahrung.
Wir wÉnschen allen Kundinnen alles

gute zum neuen Jahr.

Pro Familia-Vertriebsgesellschaft

Niddastr. 76, 6000 Frankfurt/M 1
Tel. 069251930, Fax 069/237277

Unsere LadengeschÇfte:

CONDOMERIA, Gutleutstr. 139
6000 Frankfurt/1, Tel. 069/252987.
ABC Leipzig, E.-ThÇlmann-Str. 149,
0-7050 Leipzig, Tel. 041/62196.
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Das macht diese Dokumentation

erneut zur PflichtlektÉre.

ÜIm Ébrigen wÇre es gut, wenn MÇnner,

å soweit sie im Rechtsstaat dazu berufen

sind, besonders behutsam Éber die Lage

der Frauen urteilten.á
BundesprÇsident Richard von WeizsÇcker am 24. Mai
1989

Die Verfahren gegen Éber 100 Frauen

und das Urteil gegen den Memminger

Frauenarzt Dr. Horst Theissen haben

1989 Aufsehen erregt wie kaum ein an-

derer ProzeÄ. In diesem Buch werden

die VorgÇnge um die Prozesse und die

Reaktionen darauf ausfÉhrlich doku-

mentiert. Zum Beispiel:

@ Fragen der Staatsanwaltschaft Mem-

mingen zur Beschuldigtenverneh-

mung (Fragebogen der Kriminalpoli-

zei)

@ PlÇdoyers der AnwÇltinnen und

AnwÇlte &

ë Urteile wegen Abbruchs

einer Schwangerschaft

@ Forderungen des Deutschen Juristin-

nenbundes zur Sicherung der 1976 er-

folgten Reform des $218 StGB

@ Pressereaktionen

224 Seiten, DM 20,-
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